mm nn nae 


iurauit 


TTTHTHTUTIITRTEETEEEERREEEETEEE EFE FEE ER EYE EE E HE LU ELE LLL UT 


ie Plaltikdes deut 
en fflittelalters 


von fried Lübbecke 


Mit hundertküntundlechzig Tafeln 
München / K. Piper & Co Verlag 


— D— 
Biblioteka 
Politechniki Wroclawskiej 


Die Plaſtik des deutſchen Mittelalters 
Erſter Band 


Di Plactik des deut 
ſchen fflittelalters 
von Fried Lübbecke 


Re 


Mit hund ertkünkundlechzig Tafeln 


Muͤnchen / K. Piper & Co / Verlag 


P STEP. Cu ehe ap. HP . , 
neee u , eL 
zd uos m VT pe 
$4827) „i CULCOTCSO RA De. 


gibliote;. 
Politeckniki 


^tOcia ws 


97 


Anw. L. Abb, 


Julius Meter⸗Graeke gewidmet 


Einteilung 


Vorwort. to £t t9 6 „ „% t „„ „ „ Zu Ze Zu Ze Zur Zee Ze ze Ze Ze u t£ £9. :. 7 1 . Seite 1/2 


Germanentum, Antike, Chriltentum .. + 22 vr sr er seen ren 
QUO QE ocu us hk RA. „3 33 a 
BURDA wa ia d 

Die Entwicklung der deutlchen Plaktik .. .. 2... llle ees 
Allgemeiner Überblick . 2 22 es se er een ee nn 

Die Zeit der Raiferlidjen Weltpolitillk 
A. Kalfertum und Niehe „% „„ „ an 
B. Liudolfinger, Salier, Staufen, Interregnum / Hon 1000-1300 / 

U ²˙ü1ñʃͤ ͤ—ͤòö̃ —Ä—G—M R ͥ . ——W *ꝛma ! ³ a 

Die Blattik der Kaiſerzeit im belond eren 

Die Zeit des ritterlichen Ideals 
Erſte Pelle der Fruͤhgotik um 1250-7... 


Die zweite Welle der franzoͤliſchen Hochgotiik 22.0 3 


316 
7112 
13/21 
22/30 
31/32 
31/32 
33/49 
33/40 


41/49 
50/67 
68194 
68/81 
81/94 


Die Zeit der buͤrgerlichen Welt 1350-1530 » 22 er rn er en 95/134 
Ber Altar des fuͤnkzehnten Jahrhunderts... .. s. 2. 1351143 
Wırbbmnirg MEME": 
CHE. qu o „„ RR „„ „ ar Rayon DADIDRY 
ln *» RN ͤ „ „ „ an TO 
Bapern, Tirol, Gſterreichhh . . 149% 151 
anne n „„ „ an mean a a a aan un gd 
RUHE u a da dep aan „„ a RYE %% es AN 
Niederrhein und Diederdeutichland . .. 22 22 sr cn er en 165/166 
BUNG ::.... . a a Dr ar ae er Lh 

BRegilter und BerichtigungeKes/c re se re 171/175 

Nachweis der Tafeln und Verzeichnis ner Tafeln. 176/180 

Tafeln. . . .. . I bis 63 im erſten Band, 64 big 164 im zweiten Band 


Vorwort 


och ift die Zeit nicht gekommen, uͤber die Bildnerei neg deutſchen Mittelalters 

das abichließende Werk zu ſchreiben. Vir ſtehen mitten im Fluß ner Forſchung. 
Selbſt gute Kenner von Teilgebieten muͤllen zugeben, naf fie nicht über die Anfänge 
hinaus find, auch kaum weiter kommen. Zubiele Quellen find verlchuͤttet, zuvieles ilt 
zerſtoͤrt. Dazu geht man noch zu febr von der Betrachtungs weile aus, die ſeit Walari 
die Kunſtgelchichte beherricht: der aus dem Seiſt des Kenaiſlance⸗ Individualismus 
geborenen Veſtrebung, möglichtt einzelnen Kuͤnſtlern ein Lebenswerk zuzulchreiben 
und Schulzulammenhaͤnge aukzuluchen. So haben es die Meiſter der Spätgotik— 
Viemenſchneider, Stoß, Krafft, Hiſcher — von denen zufällig durch die in ihrer Zeit 
einſetzende humaniſtiſche literariſche Tradition einige Daten auf uns kamen, zu einer 
verhaͤltnismuͤßig hohen Stellung in der allgemeinen Schätzung gebracht, während 
gleich bedeutende, ja größere namenlole mittelalterliche Kuͤnſtler wie zum Veilpiel 
der Meiſter der Regensburger Maria der Verkündigung falt unbekannt blieben. 
Bag ganze Mittelalter ift der Meiſter der deutſchen Bildnerei — oder lagen wir befler 
der deutſche Menſch des Mittelalters. Wie er auf neu gerodetem Boden unzählige 
neue Börfer und Städte baute, fo ſchuf er feine Kirchen und ihre Bildwerke. Es gilt 
alfo, ihn kennen zu lernen und aus der Erkenntnis feines lo zerklüfteten Weleng das 
Geheimnis feiner Kunſt zu erlauſchen. Wie ungleich einfacher ift die Entwicklung 
des griechilchen Menſchen. Im Gegenlatz zum Germanen für plaſtiſche Formung 
naturbegabt, gewinnt er ein lchon gut befiedeltes, von der Natur gefegnetes Land, 
netten fleißige Ureinwohner ihm teilweile als Heloten ſogar ein Herrendalein ermoͤg⸗ 
lichen. So vermag er, naiv wie ein Sportsmann aus gutem Haule, nach allen Seiten 
leine Fähigkeiten zu entwickeln und eine von Tradition unbelaſtete Kunſt hervor⸗ 
zubringen. Ihre Einkalt und Größe müflen jeden ergreifen, dem der Sinn für ein 
wurzelechtes, hochbegabtes Schaffen nicht verlchlollen ift. Die erſten Kapitel unleres 
Vuches werden zeigen, wie unendlich verwirrt dagegen der Entwicklungsgang des 
deutſchen Menſchen ik. Da ihre Wurzeln aus weit zurückliegenden gegenlaͤtzlichen 
Kulturen Kräfte zogen, ließ fie ihn lelten zur eigenen klaren Form kommen, 
Wenn allo unfere Schilderung weit, manchmal allzuweit aus zugreifen ſcheint, fa 
bergefle man nicht, daß beſtimmt irgend eine Wurzelkaler unſeres Welens auch in 
dieſes fernlte Gebiet (eine Spitze lenkte, denke daran, daß Moles und Felus, Pla⸗ 
ton und Paulus, Ariſtoteles und Jultinian auf das ganze deutſche Mittelalter le⸗ 
bendig einwirkten, was für die Griechen der perikleiſchen Zeit das Gleiche bedeu⸗ 
tet hätte, wenn für fie die Apaniſchads und die Lehren Bammurabis richtunggebend 
getuefen wären. Sie haben (id) kaum um die vor ihren Toren liegende taufendjäh- 
rige Kultur Agppteng gekuͤmmert, gelchweige denn um Brahmanismus und Allp⸗ 
rismus. So kannte ihre Xunſt klar und jedermann verſtaͤndlich bleiben. Zu den 
Werken des deutlichen Mittelalters führt der Weg letzten Herſtaͤndniſſes nur über 


bie ethnologilchen, Tozielagifchen, religiöfen und hiſtorilchen Fundamente, es fei 
denn, naf wir uns das Lebensgefühl des mittelalterlichen Menſchen bewahrt und 
aus eigener kuͤnſtleriſcher Begabung heraus feine Kunſt nachzufchaften vermoͤgen. 
Im allgemeinen fall man aber bie jetzt häufiger (id) autzernde aͤlchetilche Vegeiſte⸗ 
rung für die Gotik nicht zu hoch einſchaͤtzen, belanders wenn fie mit gleicher Inbrunſt 
vor aſiatiſcher oder gar merikanifcher und tahitaniſcher Kunft zu ſchwaͤrmen weiß. 
Dieſes Buch kann und foll alfa in keiner Meile ein willenſchaftlich abfchließendes 
Berk fein, wie man über kuͤnſtleriſche Binge niemals abtchließen kann. Es foll auch 
kein Buch im Sinne des zuͤnktigen Kunſthiſtorikers fein, dem gewiß noch die Er⸗ 
forſchung weiter Strecken gelingen wird, die ung heute im Dunkeln liegen. Es 
ſoll in erſter Linie zum kuͤnſtleriſchen Schauen anleiten und in feinem Begleittert 
zum Nachdenken über die vielen Ströme führen, die das Seebecken der deutſchen 
Kunft geſpeiſt haben. Im Vergleich mit der griechiſchen oder aſtatiſchen Kunft, die 
einem zielbewußten ſtarken Fluß gleichen, ift fie ein Meer, in dem viele Wellen 
wandern, von Nord und Süd, Oft und Welt, über Abgruͤnde und Klippen, über 
Vuinen berfunkener Städte und Tandige DBuͤnen. Wenn dieles Buch in feinem ganz 
zen Welen ein ähnlich Handerndeg hat, lo liegt es vielleicht nicht am Stoff allein, 
auch am Werfafler, der zu deutlich das Fluten der deutſchen Seele in lich fühlt, als 
daß er mit gelaflener Hand ein kuͤhles Referendum ſchreiben könnte, Nicht aus 
wilſenſchaltlichem Ehrgeiz, londern aus der Liebe zur deutſchen Kunſt wurde Diez 
fes Buch gelchaften, in der der Herkalſer (id) mit feinem Verleger eins weiß. So 
lind auch die Bilder nicht eilig zulammengeſtellt. Sie wurden aus einem wohl zehn⸗ 
mal größeren Material gewahlt, das neben den vorbildlichen Aufnahmen Dr. Stóbtz 
ners und anderer Photographen zum guten Teil aus eigenen mit letzter Sorgfalt 
geſchaflenen Bildern beſtand. Denn diele Bilder lollen den Hauptteil des Buches 
bilden. Aus ihnen mäge nicht nur allen denen, die mit an ihnen arbeiteten, unfer 
Bank entgegenleuchten— vielmehr vertrauen wir, daß fie das Buch noch lebendig 
erhalten werden, wenn laͤngſt der Text niemandem mehr etwas zu Tagen hat. 
Die Auswahl der Bilder wurde weniger durch die gelchichtliche Abfolge als durch 
den Wunſch bedingt, die Entwicklung der deutſchen Vildnerei im Reichtum ihrer 
künftleritchen Wandlung zu zeigen. Manches Muͤnſchengwertemutzte leider mit Ruͤck⸗ 
licht auf den Amkang des Buches fortbleiben, anderes, weil es hinreichend bekannt 
erſchien, wenn natürlich eine Reihe vertrauter Spitzen werke nicht uͤbergangen wer⸗ 
den durfte. Doch fei betont, naf keineswegs diele Auswahl gleichtam den Nahm 
der deutichen Plaſtik abſchoͤpft. Es it nicht nur moglich, londern fogar erwuͤnccht, 
daß dieler Sammlung nach zahlreiche andere gleichhohen Hiweaus folgen werden. 
RRR 


Frankfurt am Main — Schoͤne Austicht 16 — Im Sommer neunzehnhundertzweiundzwanzig 


Germanentum / Antike / Chriſtentum 


reikach gefärbter Ton, verlchieden zaͤh — in 
| die Hand des Allmaͤchtigen gelegt, damtt aus 
ihr hervorgehe der Menſch des deutlchen 
Mittelalters! Picht mehr formt die Band 
des fungen Gottes aus dem Ton des Urge⸗ 
ſtades: eine alternde Hand knetet den dret⸗ 
kachen Stoff zum Gebilde des Zwanges, bis 
die Jahrhunderte das Befchiebe zu aͤutzerer 
Einheit preflen, ohne den inneren Kampk zu 
ſtillen. Wunderliches Gebilde: hart weich, 
flach — zerkluͤktet, edel arg: welches Wort 
pa&te nicht auf dich, du deutſcher Menſch! 

Soll ich mit phtlologilſchem Ernſt dich hier aufg neue lezieren, am glef- 
chen Main, an dellen Ufern Goethe den Doktor Fauſt aus fíd) heraus⸗ 
lchleuderte, im gleichen Baule, vor dem ein Pudel feinem Herren ent- 
gegen ſprang, der ihn dafür „Menlch“ su nennen beliebte! Goethe 
Schopenhauer — Wolfram —Sebaſttan Brant- der Ketter von Bamberg 
Johannes Baptiſta von Gruͤnewald- ihr werdet wiederkehren, bis der 
letzte Beutſche zur muͤtterlichen Erde zuruͤcklank. Klarer gekormten 
Völkern wird der dreifach geknetete deutcche Menlch ein Kaͤtlel bleiben 
muͤſlen, das unloͤsbarſte lich felbft, wie follte er auch zur Klarheit über 
fich lelbſt kommen, da die drei Grundſtolke zu verlchiedenen Epochen 
verſchieden ftat lch unter die Haut drängen! Im Leben der Pation, 
im Leben des Einzelnen. Wir verehren das Chartsma der Goethefchen 
Seele, die die drei Brumdftoffe geologiſch zu lchichten Kraft befaß: Get» 
manentum— Anttke— Chriſtentum. Nur allzu wenige find gleich begna⸗ 
det: an Kraft, an Jahren. Die meiſten finken früher dahin, zerklüftet, 
ftatt oder in gedehnter Dumpkheit Gente oder Philtſter, dem einen vor 
dem anderen grauſt. Welch Wunder, datz die Werke des Gentes dem 
deutſchen Philiſter fremd bleiben, ungleich fremder als dem romani⸗ 
chen Menſchen die Taten feiner Begabten. Im Suͤden lind die Gren⸗ 
zen zwilchen Gebenden und Empkangenden näher gerückt, die Erhe⸗ 
bungen des Gentes - mit welchem Titel der Beutſche gern das haͤuügere 
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romanitche Talent zu ehren pflegt — weniger erheblich, noch weniger 
uͤberheblich als die der Beutſchen. 

Ben bildnerilchen Werken des deutſchen Gentes im Mittelalter tollen 
diele Blätter dienen. Wie wirken die drei Komplexe auf das Welen des 
deutfchen Vildners: Stand er nicht wiflentchaftlicher Bildung fern, ging 
ganz in feinem Handwerk auf? Seine Werke lehren, datz auch in ihm 
das Auf und Ab der fíd) an⸗ und abſtotzenden Geiſtes welten lchwang. 
Bie Antike eine Kultur von rund zweitaulend Jahren — iſt keineswegs 
mit dem Auftreten des öftlichen Erloͤlungsglaubens beendet. Ams Jahr 
1000 ſcheint endgültig Chriſtus über Apollo und Wotan gefiegt zu ha⸗ 
ben. Trotzdem werken Antike und Germanentum Kraft und Form in 
tiekgehender Bünung ins chriſtliche Mittelalter hinein, Wellen, denen 
lich das Chriſtentum in moͤnchilcher Askele und myſtiſcher Trantzen⸗ 
denz bewußt entgegenſtemmt. So wechleln auch in der mittelalterlichen 
Kunſt der antik⸗germaniſch koͤrperkrohe Typus des Vitters mit dem 
fenfeitghingegebenen, leibeskeindlichen des Moͤnches ab. 

Um 1400 hat fíd) der ſpezifilch deutſche Menſch einigermaßen durchge⸗ 
formt, wie um ein Jahrhundert früher der Franzole und Italiener. 
Deutſche, italieniſche, kranzoͤülche, lpanilche Pationalkuntt tritt an die 
Stelle der untbertalen chriſtlich⸗europaͤilchen, im Materialismus und 
Individualismus des Staͤdtertums der keudal⸗klerikalen Welt des ho⸗ 
hen Mittelalters entgegengefetzt. Der Anblick der neuen Formen ent⸗ 
zuckt und verwirrt. Blumige Wiele, wohlbeſtellter Acker breiten lich, 
wo vor kurzem Hochwald fich emporſchwang. Der Spiegel des allgeiſti⸗ 
gen Grundwallers, in das noch die Wurzeln der hohen Gotik tauchten, 
linkt zuruck. Buͤrre Jahre koͤnnen nicht ausbleiben. 

So follte man das Mittelalter, zu dem die italieniſche Kunſt des Quat⸗ 
trocento nicht mehr gehört, auch für Deutichland mit der Wende des 
vierzehnten Jahrhunderts abfchließen, dieler Schicklals wende, die das 
Abernationale zu Gunſten des Nationalen £o weit zuruͤckwark, naf man 
noch heute an Brücken baut. Wir führen jedoch untere Betrachtung ins 
kuͤnkzehnte Jahrhundert hinein. Nicht kampflog ergab lich das Mittel- 
alter. Gerade in Deutſchland durchbricht der mittelalterliche Geiſt in 
wiederholten 39allungen die neu fíd) über ihn lagernde Gedanken: 
Tchicht, fo daz man geradezu von einer erſten mittelalterlichen Koman⸗ 
tik lprechen kann. Waͤhrend in Ftalten die Kenatllance in Savonarola 
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—Íípáter Spanten in Bon Quichote einen threr letzten tragifchen 
Vertreter des Atttelalters erlebt, erfüllt der „letzte deutlche Ritter“ 
Katler Maximilian das Impertum fanctum mit feinem romantitchen 
Sauber. In Worms unterliegt lein Enkel Karl V. im Kampf gegen 
Luther, an Stelle der gekuͤhlsmaͤtzigen Deutung des Weltbildes tritt 
die intellektuelle: die Kunſt als hoͤchſte Mittlerin tranſzendentaler Ge⸗ 
ſtaltung hat für ein Jahrhundert zu lchweigen. 

Wie eine tiefe Ahnung kommender Entwicklung tönt es aus den Wor⸗ 
ten, die Lukas Moler auf feinen Tiefenbronner Altar ſchretbt: Schri, 
Kunſt, ſchri und klag dich fer, dein begert fetzt niemer mer, 80 o we 1431. 
Dem widerſpricht Tcheinbar die ungeheure Erzeugung von kirchlicher 
Kuntt, die geradezu das fünfzehnte Jahrhundert uͤberſchwemmt. Diele 
Kunſt lebt nicht mehr in kultiſcher Hochſpannung, fie wird ein herr⸗ 
liches Handwerk, dellen tiekſte Metſter beretts von der Tragik des mo⸗ 
dernen Kuͤnſtlers umwittert find, Seltlam berfponnen ſtehen fdjon die 
Kölmer um Lochner zu ihrer Zeit, verwirrt Stoß und Gruͤnewald, 
ſelbſt Buͤrer. 

In den Beſten webt das Mittelalter, wie im Kitter, der trotz allen Glan⸗ 
zes dem Biefferfack Stellung um Stellung räumen muß. Sie können 
fich nicht der immer mehr verengenden Umwelt entziehen. Bürer ver⸗ 
mag nicht, wie ein Jahrhundert vor ihm Gtovannt di Piero Tedesco, 
der deutiche Meiſter am Dom zu Florenz, in der italieniſchen Kunſt 
aufzugehen, fo viel heißer er üch wohl als jener darum bemühte, Bag 
Deutſchtum, bei jenem am Namen haͤngend, iſt ihm welentlich gewor⸗ 
den; man kann Tagen: das deutiche Bürgertum, 

Man macht der Kunft des kuͤnkzehnten Jahrhunderts noch heute den 
Vorwurf, daß fie gleichlam ins Bürgerliche abgeglitten lei, alfo gemel⸗ 
len an den Leiſtungen des hohen Mittelalters, nur eine Kunſt zweiten 
Ranges darſtelle, geradelo wie der Bürger lich nicht mit dem Kitter ver⸗ 
gleichen koͤnne. Man geht von einer kalſchen Einſtellung aus. Echte 
Kunſt kann nur ihrer Zeit gemäß lein. Kitterliche Zeit hat ritterliche 
Kunſt, bürgerliche mit gleicher Hotwendigkeit bürgerliche, Gradmeller 
(ft keinesfalls die Vorliebe des Tpäter Vetrachtenden für die toziologilche 
Struktur der Epoche, fonperm die Kraft, mit der die jeweilige Kunſt 
aus dem fie umgebenden Boden die reikſten Früchte zog. 

So wird man auch nicht ohne inneren Anteil dem Todeskampf der 
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mittelalterlichen deutichen Kunſt nach dem Wormler Konzil zulchauen. 
Die Keformatoren laflen ihren herrlichſten Zweig, die kirchliche Kuntt, 
verdorren; der Katholtzismus der deutichen Gegenrekormation wirkt 
fich mit Inbruntt der durch die Kenatllance hindurchgegangenen Kunft 
der romantſchen Hoͤlker an die Bruft, ohne ganz der eigenen Vergan⸗ 
genheit bergeffer zu Können, An Stelle früherer Gleichberechtigung, die 
die Kraft der Amalgamierung fremden Einflufleg bela, tritt Anter⸗ 
ordnung. Ein Teltfam ſchillernder Naitchttil entſteht, dellen Reize man 
nicht verkennen wird. Aber es mangelt nach Buͤrers Tode (1528), dem 
zur gleichen Zeit oder wenig fpáter alle großen Zeitgenollen — auch 
im Lager der übrigen Geiſtesgebtete-nachkolgen, an wirklich kuͤhren⸗ 
den Geiſtern in Beutlchland. Die bildende Kunſt- in Italien von den 
großen Römern, Henettanern und Bolognefern des Fruͤhbarocks zur 
Weltgeltung emporgekuͤhrt — ertchoͤpkt lich noͤrdlich der Alpen in buͤrger⸗ 
lich prunkvollem Gewerbe. Die kirchliche Spätgotik wuchert wie Tattich. 
Das Bürgertum verquillt in breitem Vehagen und Denkkaulheit, ge 
wuͤrzt durch das Gezaͤnk um die „reine Lehre“ und durch die grauem 
vollen Hexenprozelle, die allen 3&onteftionen eigen find, Die Zeit (ft für 
das abfolute Fürktentum reit geworden. Der Ritter wird zum Bot 
mann, der Bauer zum Zeibeigenen, Es herrlichen Baufch und Bauch. 
Wie brennende Erdoͤlquellen entſteigen dielem ketten Boden die Kriege 
um die Keligton, mit Glut und Qualm die deutſchen Lande faft hundert 
Jahre berfengenb und vergtktend, aber auch duͤngend. Noch im Schat⸗ 
ten der Kauchlaͤule rafft fíd) der proteſtantilche Beutſche in Holland zu 
eigener kuͤnſtlericher Leiſtung wieder auf, ihnen kolgend im Stamm⸗ 
lande die Grotzmeiſter des deutichen Barocks und der deutlchen Muſik. 


Germanentum 


„Urgent imperit fata.“ Tacitus. 
te der Bauernfohn vor dem ſtaͤdtiſchen Knaben, fo ſtehen 
die Germanen vor den Römern, Vekangen und trotzig, 
im Grunde aber mit der Sehntucht, ihnen irgend wie gleich 
zu kommen. Hoͤhere Ziwililation ftó&t den tpáter Kommen⸗ 
den ab und zieht ihn gleicherweile an. Mochten die Germanen auch vtel 
von der antiken Kultur zerſtoͤren — fie war zu reich, als naf fie nicht 
noch viel von ihr übernehmen mußten, Belonderg auf dem Gebiete 
der Kunſt, auf dem fie fatt als Enterbte vor den Römern ericheinen 
mußten, Hier (ft Tacitus zu hören, Obwohl er in feiner Germania der 
eigenen Kultur das Bild einer unverdorbenen kraktvollen Kalle mit 
moͤglichſt vielen Horzuͤgen vorzukuͤhren wuͤnccht, weiß er wenig tiber 
eine germanilche Kunſt zu erzählen, Bakuͤr berichtet er von Tapferkeit 
und Treue alg befonderg germaniſchen Tugenden: er hätte fie auch bei 
den Helden Homers und den Juden des alten Teſtaments finden Bor 
nen, ebenfo wie die böfen Züge: Koheit und Argliſt, Streitluſt und 
Ehrtucht, Traͤgheit und Aberglauben. | 
Wie alle ſtarken Wölker, die aus der Zeitloligkeit des Romadentums in 
den umgrenzten Bezirk der Kulturgeſchichte einwandern, tragen auch 
die Germanen das Tcharfe Relief des auf lich geſtellten freien Menlchen, 
der triebhaft kremdem und eigenem Gut und Leben gegenüber ſteht. Die 
Unberechenbarkeit feiner Triebe wirkt in hoͤher ziviliſterten, koͤrperlich 
und feelífd) verhockten Völkern Entletzen und Sehnlucht. 

Die jungen Völker Ind auch darin einander Ähnlich, datz lie tiber die 
ganze Erde hin Berät, Walen, Kleidung und Haut mit dem gleichen 
abſtrakten Ornament verzieren, aletcüfam Talismanen, die im Stru⸗ 
del der noch nicht vernunktgemaͤtz gebaͤndigten Erlchetnungen den Trä- 
ger Tchützen und ihm zugleich die Befriedigung an erſter Formung bie 
ten. Völker, die von gelaͤttigter Kultur zu einem ataviſtiſchen Primi⸗ 
tivismus zurück verlangt, greifen bewußt auf diele Arkormen zuruͤck. 
So die Spätantike, die im Verfall ihrer kuͤnſtlerilchen Kräfte lich mit 
der Frühform der Germanen uͤberſchneidet. Vet dem Fehlen jeglicher 
literariſcher Nachrichten wird der Anteil der lo entgegengeletzten Kul⸗ 
turen an der Formung der Togenannten „Hoͤlkerwanderungskunſt“ 
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wohl niemals zu lcheiden lein. So wird man lich auch entichließen muͤl⸗ 
cen, das vercchlungene Linienwerk der Kunſt des vierten bis achten 
Jahrhunderts nicht mehr als eine fpesttita) germanilche Schöpkung zu 
beantpruchen und die aug ihr gewonnenen metaphyfitchen Schluͤlle auf 
die fpezififch „gotilche“ Begabung der Germanen aufzugeben, da die 
gleichen gotilchen! Formen allen Hoͤlkern der ſpaͤten Mittelmeer⸗Kul⸗ 
tur von den Arabern bis hin zu den keltilchen Jren — eigentuͤmlich find, 
Viel mehr offenbaren lich in der von Tacttus und anderen gelchilderten 
Spielwut, die befinnungslog den Germanen big in die eigene Sklaverei 
wegritz, und in der unbedingten lannestreue zum lelbſtgewählten Ge⸗ 
kolgsherrn, die über den Tod hinweggeht, Züge von elementarer Tiefe 
und Bhantaftik, die leichter in einen metaphpülchen Zufammenhang 
mit der weitaus ſpaͤteren „gotilchen“ Geſtaltung zu bringen find, 
Wichtiger für die Entwicklung der germaniſch deutſchen Kuntt erfchei- 
nen uns zwei Welenszuͤge, für die auch Tacitus neben vielen als Zeuge 
aufzurufen (ft: der deutiche Lerneiker und die deutiche Gekuͤhlswelt. 
Die Germanen hatten allezeit das für die Entwicklung eigener Formen 
wenig glückliche Schicklal, zwilchen Völkern eingeklemmt stt fitzen, die 
ihnen gegenüber irgendwie kuͤnſtleriſch im Worfprung waren. Dabei 
waren fie, wie zum Beifpiel die Engländer, die allerdings breites Wal⸗ 
fet von der Umwelt trennt, nicht ftols und denkkaul genug, die fremden 
Vorzüge zu uͤbertehen. Gern nahm man vollendete Formen ins eigene 
Land heruͤber, wobei eine dem Beutichen eigene Inkontequenz iich gern 
in Kompromiſlen und Ichweifender Phantaſtik erging. Mit Recht ha⸗ 
ben deshalb die Hachbarn im Stolz auf ihre höhere Denkklarheit die 
deutſche Kunſt der Formlofigkeit gestehen, ein Horwurk, den die Ita⸗ 
liener des Quattrocento in der Brandmarkung des gotilchen Stils zu 
Unrecht auch auf dag kranzoͤülche Mittelalter ausdehnten. 

Denn diele Formlofigkeit der deutichen Kuntt, die gleichweit vom bon 
sens der Franzolen und vom facto egotsmo der Italtener entfernt (ft, 
hat ihren tiekeren Grund in der Praͤponderanz des Gemuͤtlichen in der 
deutfchen Seele. Letzten Endes íft aus ihr auch die von Tacttus ge⸗ 
ruͤhmte befondere Sittlichkeit der Germanen zu erklären. Ber Gekuͤhls⸗ 
komplex des deutichen Gemuͤts (ft fremden Kallen, beforberg den roma⸗ 
niſchen V ollietn fo fremd, daß fie dafür in ihren Sprachen keine Über: 
letzung, gelchweige denn ein eigenes Wort ſchuten. 
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Das deutſche Gemuͤt hat fíd) in der deutlichen Deimat, dem deutichen Ha⸗ 
terland, der deutlichen Treue, der deutlichen Brautichaft, der deutſchen 
Tter⸗ und Pflanzenliebe, dem deutichen Humor Begriffe geprägt, die für 
das Gefühl der Beutſchen durchaus keſtſtehen. Dagegen find fie kaum 
berftandeggemäß in Worte zu fallen. Denn fie find fo lchwebend, daß fie 
in ihren Nuancen Telbit von den verwandten Empfindungen der nordi⸗ 
ſchen Hettern lich welentlich unterfcheiden, Seien wir uns darüber klar, 
Daß dielen gemuͤtlichen Regungen ein gut Teil der ſchon von den Römern 
fo oft ausgenuͤtzten Entſchlutzunkaͤhigkeit zu Grunde liegt, wie dem im 
warmen Bade Sitzenden der Herſtand nur Tchwer auf die Beine hilft, 
Diele Empfindungswelt (tt lchon den wandernden Germanen wie die 
blonde, der italieniſchen Sonne abgeneigte Haut-zu eigen. In mare 
chem, fo in der Liebe zur Heimat, die nur zu oft den Überichug der fich 
lchnell Vermehrenden aus ihren Grenzen weiſt- allerdings erſt in den 
Anfängen, dafür in einem fd)or voll entwickelt: in der Liebe des fitam 
nes zur Frau. Es follte eigentlich heißen: des Fron zur Frowe, des 
Herrn zur Herrin. Richt umlontt (ft im Sprachgebrauch der Fron⸗Herr 
verlorengegangen und die Frau⸗Herrin geblieben, geblieben trotz Wal⸗ 
ter von der Hogelweide und manchen anderen, die das 3P(p (Weib) uͤber 
die Frau ſtellen wollten. Beiden Germanen hat nicht nur zur tett der kah⸗ 
renden Minneritter, nein, allezett die Frau uͤber den Mann geherrſcht. 
Im Suͤden- bis hin zur lubtropiſchen Zone erringt der Menſch rat 
die Herrſchakt über die ſankt ihm entgegenkommende Ratur, Da der 
Mann der koͤrperlich Staͤrkere iſt, hat das Weib mit Acker und Tier 
verwandte Stellung. Daran ändert auch nichts die Ehrenftellung der 
roͤmiſchen Matrone, die auch heute noch nicht allen Schichten gemein 
iſt. Sie wurzelt in betonter Sitte eines gehobenen, zu Konventionen 
geneigten Standes. Mit brutaler Selbſtverſtaͤndlichkeit hockt iich der 
Suͤditaliener aut den ſchon uͤberlaſteten Efel, ihn mit dem Stachel tret 
bend, waͤhrend fein Weib, gleich dem Tiere lchwerbepackt, ſtundenlang 
lich hinter ihm herlchleppt. 

Nördlich der Alpen ſteht der Menſch einer ungleich härteren Natur ge 
genuͤber. Gegen Winterkaͤlte und Hommerduͤrre, ÜGbercchwemmungen 
und Hagelwetter ohnmaͤchtig. Hiemals hat er ſie ganz bezwungen; macht⸗ 
los und bewundernd beugt er fich ihr gleich einem nie verloͤhnten Baͤmon. 
„Wer möchte auch - abgeſehen von den Gefahren des grauenvollen und 


9 


unbekannten meeres — Alten, Afrika und Italien berlaffen, um G erma⸗ 
nien autsufuden, ein Land, bar jeder Anmut, mit rauhem Alma, für 
jeden gleich troftlog zu bebauen wie zu belchauen, dellen Heimat und 
Vaterland es nicht (ft... Ihr Land zeigt zwar im Einzelnen manche 
Gegenfätze; im großen ganzen beſteht es aber doch aus lauter unheim⸗ 
lichen Waͤldern und abſcheulichen Huͤmpken; gegen Gallien (tt es mehr 
den Kegenguͤllen, gegen Horticum und Pannonten zu mehr den Stuͤr⸗ 
men auggefetsti* (Tacitus, de Germania.) 

Auch noch im zehnten Jahrhundert empkanden die Germanen felbit ihre 
Heimat Ähnlich. So finden wir im angellächfitchen „Veowulklied“ die 
Heimat Grendels in folgenden Stabreimen gefchildert: Bunkeles Land 
bewohnen fie, Wolfshalden, windige Klippen, / wilden Moorſtrich, wo 
des Waldes Ströme / unter Klippen genebelt niederſtuͤrzen, / die Flut 
unters Erdreich. Picht kern von hier, / nach Meilen gemellen, (ft des 
Moores Ort, reifraufchende Bäume ragen drüber, / keſtwurzelnd Ge⸗ 
hoͤlz wie Helme uͤber dem Waller. 

Auch der Inhalt des ganzen Epos (ft echt germaniſch: der Kampf des 
jugendlichen Helden gegen die Geiſter der Tiefe, in dem er jung erliegt. 
Eingelpannt in den jaͤhen Wechlel von Werden und Vergehen tft der 
nordiſche Menſch geneigter als der Tüdliche, leine Seele den Geheim⸗ 
nillen der Natur zu öffnen. Zu Frühling und Herbſt find ihm Geburt 
und Tod die Gegenbilder. Ben Tod uͤberwindet nur der Held durch 
Aufnahme in Walhall, die Geburt wird jedem vermittelt durch das 
Weib. In ihm fieht und kuͤhlt er die Macht, die der Natur verwandt 
und Überlegen zugleich (ft. Denn in ihrem Leibe einen lich Hergaͤnglich⸗ 
keit und Ewigkeit, mit ihrem Kinde überwindet fie lich und den Tod. 
So ift fie dem Manne ttekſtes Geheimnis und hoͤchſtes Gut. „Wanken⸗ 
der Schlachtreihe hätten fie ihre entbloͤtzten Bruͤſte entgegengehalten. 
So hätten lich oft die Germanen zu hoͤchſter Krattanſtrengung aufge- 
rafft. Benn den Maͤnnern let es weit kurchtbarer und entletzlicher, tore 
Weiber in Knechtlchakt zu willen, als ihr felbft zu verfallen,“ (Tacitus.) 
Alan fühlt, wie bet dielen Worten lelbſt den Römer eine Ahnung hoͤherer 
Menſchheit durchzittert, lodatz er fortfährt: „Sie glauben nämlich, naf 
in der Frau etwas Heiliges und etwas Propheticches liege. Daher miß- 
achten fie auch ihren Kat und (ore Augtprüche nicht. So haben wir un⸗ 
ter der Regierung des göttlichen Helpaltan die Weläda gelehen, die lange 
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Zeit von vielen wie eine Gottheit geachtet wurde. In alten Zeiten wur⸗ 
den die Albruna und verſchtedene andere hoch in Ehren gehalten, doch 
frei von Schmeichelet, und ohne fie zu vergoͤttern.“ 

In folder Verehrung liegt zugleich die Berrichaft, Das hochſtehende 
Weib wird nie die Hielehe zulallen, der der ann zuneigt und die noch 
Platon in ſeiner Boliteia empfiehlt. Die germaniſche Ehefrau ſiegte über 
die Beliebte der Antike, In der nur durch den Tod loͤsbaren germani⸗ 
chen Einehe lag der fittliche Fortlchritt des Mittelalters über die Antike 
hinaus geüchert. Diele neue Welt blieb im Grunde big auf unfere Zeit 
weiblich gerichtet. An dem Geletz der Monogamte hat außer den Muͤn⸗ 
ſterer Wiedertaͤukern keine noch fo radikale Epoche zu ruͤtteln gewagt. 
Folgerichtig entwickelten lich im Beutſchen die im weiblichen Welen vor⸗ 
herrichenden Kräfte des Gemuͤts, denen befonderg im Klittelalter ge⸗ 
genuͤber dem Herſtand die letzten Entſcheidungen überlaflen blieben. 
Aber hat nicht auch das frühe Chriſtentum die Heiligung der Ehe ange⸗ 
ſtrebt? Chriſti Stellung zum Zebirat, der Rötigung für den Bruder, die 
verwitwete Schwägerin zu heiraten, beweitt, datz ihm die Grundlage 
der germaniſchen Che, die metaphpüſche Verkettung der Liebenden im 
Gekuͤhl untrennbarer Welensgemeinſchakt, fremd war. Stärker tritt 
noch im Kampflofen Hinkall der meiſten oͤſtlichen Chriſten an den poly- 
gamen Islam die obertlaͤchlichere Einstellung des Oſtens zu dielem Pro⸗ 
blem zu Tage, waͤhrend lich das chriſtliche Germanentum aus dem Ge⸗ 
fühl üttlicher Überlegenheit dem Mohammedantsmus empört und fieg- 
reich entgegenwirkt (Schlacht bei Tours und Pottters 732). 

Metteikern die antiken Kuͤnſtler neben der Verherrlichung des Mannes 
in der Barftellung des von ihm männlich gelchauten, männlich begehr⸗ 
ten Weibes, fo umwirbt der mittelalterliche Kuͤnſtler die Frau als Mut⸗ 
ter. Hor allem in Maria, gegen die felbtt ihr Sohn zuruͤckſtehen muß, 
Gegenuͤber Maria, der morgendlichen, die ihr Kindlein gluͤckuͤberſtroͤmt 
im Arme hält, ſteht Marta, die abendliche, die den gleichen Sohn, vom 
Kreuze genommen, fdjmersoutd)bebt, in ihren Schotz zuruͤckgenom⸗ 
men hat. Im Vergleich der unendlichen Dielgeftaltigkeit der nordilchen 
Mutter Gottes mit der viel monotoneren Madonna des Suͤdens begreift 
man, was das Germanentum von Anfang der mittelalterlichen Kunſt 
zu bieten hatte. 

Auch der Anteil (tt nicht gering zu achten, den die germanitche Begabung 
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für dichtertlche Geſtaltung der Tpäteren deutlch⸗chriſtlichen bildenden 
Kunſt einbrachte. Leider (ft uns von der kruͤhgottlcheu Dichtung, der 
einzigen auf uns gekommenen Kunftbetätigung auch noch der erften 
chriſtlichen Jahrhunderte, nur Bruchwerk erhalten geblieben. Pordiſche 
und angelächfitche Werke muͤſlen aushelfen. Aus allen Trümmern die⸗ 
fet germantſchen Hymnik und Epik, die man befler Ahapfodik nennen 
lollte, leuchtet uns im Begenfatz zu der gleichniskrohen Epik der Fruͤh⸗ 
griechen die duͤſtere Glut phantaſtiſcher Symbolik und dumpken Pa⸗ 
thos' entgegen, die zu zerſtoͤrender Lohe emporfpringt, wenn es um 
Treue geht. Richt in Vote und Gute oder in Feige und Tapfere, londern 
in Treue und Untreue Tcheidet der germaniſche Dichter die Welt. Diele 
Dichtung ſteht im Rhythmus und in der Geſtaltung des Wortes der 
Belt der Blalmen merkwürdig nahe. 

Dichtertſche Begabung deckt lich keineswegs mit bildneriſcher. Picht 
nur die Juden, auch die Angellachlen und Nordgermanen find ſchwache 
Plaſtiker geblieben, Selbſt religioͤle Begabung, wie fie den Juden weit 
mehr als den Germanen eignete, führt nur indirekt zu hoher plaftifcher 
Form. Ohne die Befruchtung durch die unter allen Religionen nur dem 
Chriſtentum eigene Milchung von mentchlich klarer Form und leben⸗ 
uͤberwindender Transzendenz hätte gewiß die mittelalterliche Blattik 
nicht den Weg zu ihrer Tchließlichen Eigenart genommen. Für den 
Anfang verdankt fie jedoch thr Beites der antiken Kunft, wie fie lich 
im oſtroͤmiſchen Keiche erhielt und weiter entwickelte. Ba man die 
chriſtliche Belt durchaus als Univerfum empfand, wurde dieles Schuͤ⸗ 
lerverhaͤltuis keineswegs verachtet oder gar als druckend empfunden. 
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Antike 
Si kractus illabatur orbis 

Impavidum ferient ruinae, oras. 
eit Winckelmann haben lich die meiſten Gebildeten daran 
gewöhnt, den antiken Menſchen hauptlaͤchlich im Griechen 
des fünften vorchriſtlichen Jahrhunderts zu luchen und lein 
von Kunſt und Literatur geſchafkenes Idealbild zu vereh⸗ 
ren. Ber perikleiſche Grieche gehörte der dünnen Oberfchicht einer halb⸗ 
keudalen Stadtkultur an, die trotz ihrer — verdienten — Chrenſtellung in 
der hiſtoriſchen Wertung weltgelchichtlich fíd) mehr mit dem Charakter 
einer Epifode als einer Epoche begnügen muß, Die Antike weltgeſchicht⸗ 
lichen Formats, die den Kampf mit dem Chriſtentum auszukechten hat, 
ſprengt bald den Kahmen der griechiichen Stadtrepubliken. Ihr geifti- 
ger Hater tft Ariſtoteles, fein Werkzeug Tein Schüler Alexander, beide 
dem Mittelalter als richtunggebender Philoſoph und Schoͤpker des 
griechtlchen Imperiums durchaus vertraut. Erinnert Tei nur an das 
„Alexanderlied“ des Pfaffen Lamprecht im zwölften Jahrhundert. In 
der ariſtoteliſchen Erkenntnistheorie fiegt für lange der Monismus über 
den Dualismus: Die Gottheit als theologtſch notwendiges Welen wird 
aus dem Verſtande gewonnen; durch den Ausbau der logiſchen Kräfte 
gelangt der Menſch zur Berrichaft ſelbſt tiber den Tod. Das ſtaatliche 
Ideal tft folgerichtig an die geiſtige Ariſtokratte gebunden. Die Geſtal⸗ 
ten der Raturreligion verlinken, Selbſt die Motra, das unabwendbare 
Schicklal, noch ein Poſtulat Heraklits, wird im Mahlwerk der Denk⸗ 
kategorien zerrieben. In berauſchendem Stegeszuge Ichreitet in Alex⸗ 
ander die Königliche Sendung meltiaggleich tiber die Erde, datz den 
Stuͤrkſten auch das hoͤchſte Kecht begleite, wenn durch ihn alles der 
Menſchheit Zuträgliche gewonnen, alles Trennende niedergeworfen 
werde. Den Vorhang im Tempel Jehovas ſchiebt erſt Pompejus ſpuͤter 
zur Seite, Alexander achtet ihn, da er empfinden mochte, in Jehova 
höherer Geiſtesart gegenuͤberzuſtehen. Mit hiſtortlchem Recht fetst er 
jedoch lein Bildnis an die Stelle des der Menge begreikbaren Allzeugers 
Ammon Pha, dellen Statue das „goldene Kalb“ (don Moles set 

truͤmmerte. Der uͤbernationale Monarchismus tft ſtabiliert. 
Bie Alexander⸗Stadt vor den Toren der älteften Kultur wird die erſte 
nach artſtoteliſchen Grundlaͤtzen geleitete Grotzſtadt des helleniſtilchen 
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Imperiums, Gaſt⸗ und Hohnttätte für alle Wölker, befonderg der Ju⸗ 
den. Bier, umgeben von Akademien und Bibliotheken, Handelsp aläſten 
und Broletariatskafernen, erhebt der juͤdilch⸗helleniſticche Philoloph 
Philon den Logos als aus menſchlicher Hernunkt gezeugten Urgrund 
aller Entwicklung zum Dogma- anſcheinend als Vollendung der Pla- 
toniſchen Idee, jedoch in ariſtoteliſch beeinflußter Beduktion, 

Benn Platons Idee, zum Beilpiel die der Seele, beruht auf der von ihm 
taſtend im Phaͤdon erkannten, befler: intuitiv ertchauten Polarttaͤt zwi⸗ 
chen dem All und dem Ich. Kaum und Zeit werden als Poſtulate nicht 
verworken, da das Ich die von ihnen ausgehenden Wirkungen zwar 
nicht erkennt, wohl aber empfindet. Ba Wirkung und Wechlelwirkung 
nur zwilchen zwei kraktſpendenden Polen moͤglich (ft, vermag die Seele 
fowohl auf ihre Etgenexiſtenz wie auf die des Binges an lich ruͤcklchlie⸗ 
tend zu rechnen. Platon hat mit dielem Schluß nicht nur die intellek⸗ 
tuelle Selbftaufgabe der Sophiften hinfällig gemacht, ja, wenn man 
will, das Newtonſche Bonderationggefetz und die elektriſche Interte⸗ 
renz anticipiert, londern vielmehr den lpaͤter vom Archriſtentum gekuͤhls⸗ 
mäßig neuerworbenen, von Auguſtinus klargeſtellten, in der mittelal⸗ 
terlichen Myſtik neu verklaͤrten Dualismus zwiſchen Untwerlum und 
Ich vernunktgemaͤtz vorweggenommen. 

Für die Willenſchaft tritt feít Ariſtoteles — im Grunde bis heute — an 
Stelle der Dynamik die Mechanik, die die Bynamig als Poſtulat da⸗ 
durch zu umgehen Tcheint, datz fie fie gleichtam als bekannte Groͤtze in 
fbr Denklyſtem einbaut. Philon von Alexandrien blteb es vorbehalten, 
die Dynamis im Logos gleichlam zu vergotten. Ber Logos (ft fortan 
für den gebildeten Helleniſten, zu denen bet den Juden lich Tpäter auch 
die Sadducaͤer rechnen, Zeus und Pluto, Jahwe und Beelzebub in et^ 
ner Peron. Kein Wunder, datz Johannes in feinem Evangeltum, das 
lich hauptlaͤchlich werbend an die griechiich gebildete Oberſchicht wen⸗ 
det, zunaͤchſt den Logos mit dem Chriſtusbegritk zu identitizieren ſucht, 
was ihn allerdings nicht hindert, ihn in fpáteren Kapiteln mit den 
unerklaͤrlichtten Wundern des Betlands (Pochzett zu Kana — Auker⸗ 
weckung des Lazerug) zu bekämpfen. 

Hon Alexandrien wandert nicht nur die griechtlche Philolophie und Kunſt 
und alle fonftíae Afthetik, Tondern auch der Grotzſtadtgeiſt nach Welten — 
nach Kom. Bteroͤmitche Politik, zunaͤchſtvonnattonalkundterter Vauern⸗ 
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und Kleinbuͤrgergter nach Landbeütz beftimmt, vertieft ch ſchon im 
Kampfe gegen Karthago zu dem unaufhaltbaren Strom kapitaliſtitch⸗ 
tmp erialiftifcher Intranſigenz, dellen Überäutung lich die nordakrikant⸗ 
ſche und oͤſtliche Welt fatt kampflos hingibt, während die kelto⸗berilche 
und Belto-gallitche Vauernkultur fíd) eben uͤber Waller zu halten vermag. 
Auch welentliche Teile von Germanten werden noch gew onnen. 

Dem roͤmiſchen Soldaten folgt der Beamte, Hon Schottland bis Agypten 
breitet fich das Koͤmerreich, genial organiſtert, allen Völkern und Kul⸗ 
ten Obdach und Buldung gewährend, die das Imperium als göttliche 
Einrichtung anerkennen. Der Kailerfriede — Jahrhunderte uͤberdau⸗ 
ernd — ſcheint das Ziel aller antiken Soztalpolitiker zu erreichen: Die 
Ausbreitung moͤglichſter Euphorie. 

Wir willen, daß die enſchen des Koͤmerreichs im Tiefften nicht glück- 
lich waren: Weniger durch die fosíale Zerruͤttung, fo wenig man in der 
empoͤrenden Ungleichheit der lozialen Schichtung einen wichtigen Grund 
uͤberſehen dark, als durch die leeliſche Pot, Die ſpaͤte antike Kultur war 
Grotzſtadtkultur. Der antike Großſtadtmenſch hatte wie der moderne 
auf Erden und im Himmel das Vaterhaus verloren. Die Bauern, lo⸗ 
weit fie nicht zu leibhoͤrigen Colonen herabgelunken waren, empkanden 
dtelen angel weniger und waren auch deshalb dem Chrtiſtentum keines⸗ 
wegs geneigt. Werhältnigmäßig Cpát wurden fie gewonnen; ihre Vezeich⸗ 
nung pagani-Bauern blieb als Wort für Heiden betteben — kranzoͤlilch 
papens. Der Großſtadtproletarter hatte nicht mehr wie der Bauer eine 
Heimat. Eingezwaͤngt in rielige Mietskalernen, der öffentlichen Armen⸗ 
pflege oft zur Laſt fallend, ging er an den ſtrahlenden Tempeln vorbet, 
deren Göttern er auf der Zuftfpielbühne als lächerlichen Perlonen wie⸗ 
der begegnete; Bäder und Palaͤſte, Bibliotheken und Akademien öffneten 
lich ihm ſelten, da ihm zu okt die Armut an realen und intellektuellen Mit⸗ 
teln in den Weg trat. Auch Zirkus und Spiele konnten nicht immer troͤ⸗ 
ſten. Ein erhebliches Matz meiſt mechanilcher Arbeit war zu letſten: die 
antike Grotzſtadtwelt war muͤrbe und reit für den neuen Glauben. 
Schon feít dem vierten Jahrhundert vor Chriſtt werden von gläubigen 
Apofteln feltfanie Kulte durch die Städte getragen -die Eleufinten, der 
Ills⸗, Bionylog-, Ormuzd⸗, Attys⸗, Adonis⸗, Mithraskult, um nur einige 
zu nennen. Sie alle ſtammen aus dem Often und wollen dem Menſchen 
Erlöfung bringen. Ausgehend vom Vergehen und Aukerſtehen in der 
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Natur, Tırchen fie den Renchen auf dem Wege okkulter Wandlung von 
der Qual des Matertalismus zu befreien. Ihnen allen mangelt das Blut 
des lebendigen Schoͤpkers. So verſchwinden fie auch, wie das Morgen⸗ 
rot vor der immer ſtrahlender emporſteigenden Sonne, bet der Ankunkt 
Chriſtt. Nach dem Glauben fdjon keiner kruͤheſten Anhaͤnger war im 
wahren enſchen Jelus der ewige Gott in ltebendem Gberſchwang ſelbſt 
zur Erde niedergeftiegen und hatte durch feinen Gpkertod die frohe Vot⸗ 
Tchaft befíegelt: Alle Menſchen find gleich Jelus die Kinder Gottes. Als 
Gelchwiſter haben fie alle Teil an der göttlichen Seele des Vaters. Noch 
im Tode umfaßt der Gottes⸗ und Menſchenlohn Feinde und Freunde in 
gleicher Liebe, noch nach leinem Tode in einem Feinde — Saulus leinen 
größten Propheten Paulus gewinnend. Paulus erweitert das von Pe⸗ 
trus verlangte Judenchriſtentum zur Weltreligton und bringt als herr⸗ 
lichſtes Gut der Seele die Gewitzhett der Seligkeit. Benn Chriſtus (ft 
lelbſt aukerſtanden. Ohne leine Aukerſtehung waͤre aller Glaube eitel. 

So ſchob Paulus die Grenzen felbft des Armſten, gleichgültig ob et frei 
oder Sklave war, Über Zeit und Kaum hinaus. Das Keich der Chriſten 
war nicht mehr von dieler Welt, hatte alfo ſelbſt im Koͤmerreich keinen 
Platz mehr. Bei der grundvercchiedenen Weltaukkallung der beiden Keiche 
war zunaͤchſt ein Ausgleich undenkbar. Ber Kampf mußte entſcheiden. 
In ihm verlor der Geiſt Alexandrias, befonderg weil die Germanen jen- 
letts der Keichsgrenze lich dem neuen Glauben verbuͤndeten, Stellung 
um Stellung. Auf beiden Seiten wurde der Bruderkampf mit Groͤtze ge⸗ 
führt, Auch Kailer wie Trajan, Marc Aurel, Alexander, Biokletian, von 
den vielen wahrhaft antiken Maͤnnern unter ihnen zu ſchweigen, waren 
Märtyrer, vielleicht ſchmerzwollere, als die drunten in der Arena. Roch 
aug den Augen der ſterbenden Chriſten leuchtete ihnen die eigene Rieder: 
lage entgegen. In vielhundertjaͤhrigem Bingen um das Reich entwickel⸗ 
ten die roͤmiſchen Caͤlaren eine nie in der Gelchichte wied erkehrende Keihe 
gewalttger Charaktere, von denen viele als Vorbilder der Gerechtigkeit 
und Seelengroͤtze, sum VBeilptel Helpallan, Titug, Hadrian, Marc Aurel 
im Mittelalter fortlebten, Im Geiſte des roͤmiichen Beamten⸗ und Kechts⸗ 
tums Tchufen die Cälaren das Gegengift gegen den weltfliehenden An⸗ 
archismus des oͤſtlichen Schoͤpkungsglaubens. Je mehr das Chriſtentum 
aus dem lofen Verbande Bonmuníftifd)er Gemeinden, die „vom Beitt“ 
berufenen führern freiwillig lich unterordneten, zu der von Bllchoͤken 
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und Prieſtern regierten Kirche, allo zum Staate im Staat, fich keſtigte, 
deſto enger mußte es lich in Verkallung und Machtmitteln dem antiken 
Staate anpaflen, Schon im Anfang des vierten Jahrhunderts war diele 
Entwicklung fo weit borgefchritten, datz Conſtantin der Grotze beide 
Gewalten zu gemeinlamer Entwicklung für immer zu verbinden wagte. 
Da er gleichzeitig Italien mit Byzanz vertauſchte, konnte das roͤmiſche 
Epitkopat fpáter die Fuͤhrerſchakt in Weſtrom übernehmen. 

Hie hat die weltliche KRenſchheit den Glanz und die Hoheit des Impe⸗ 
rium Romanum vergeflen Können, Je zerrillener lich tpáter die Lage 
der Welt aeftaltete, deſto lehnluͤchtiger erinnerte man lich feiner, Nur 
in der mpftiſchen Glorte der Katlerkrone glaubten die deutlchen Kaitfer 
—ſemper auguſtt — felbft dann noch Ihrer Stellung innerlich gerecht wer⸗ 
den zu Können, als (bre Macht zu der der roͤmilchen Kailer in klaͤg⸗ 
liches Mitzverhaͤltnis geraten war. Aber auch die Paͤpſte haben fich — 
gleich den Caͤlaren aus den Beſten gewaͤhlt gleicherweite als ihre Er⸗ 
ben empfunden, So glaubten fie lich berechtigt, ihnen in Pomp und 
Berrichergebärde zu gleichen und über dem Grabe des Begruͤnders ihrer 
Dynaſtie nicht dem des Paulus nach dem Hadriansgrabmal das ge 
waltigſte Epitaph zu tuͤrmen, das je einem irdilchen Berricher errichtet 
wurde. Mit Schauern folgt die Seele den Bahnen der Gelchichte, qe 
denkt lie des armen ſchwachen (ters vom See Genezareth angefichtg 
der goldenen Ktelenlettern im Kuppelkrater von Sankt Peter, die der 
niedergeworkenen Menge tief unten herunterruken, datz auch Schwach⸗ 
heit zum Grundſtein künftiger Welt werden kann, wenn fie im richti⸗ 
gen Augenblick die Goͤttlichkeit der neuen Sendung erkennt, 

Neben dielem polititchen Erbe hatte das antike Imperium noch vieles ame 
dere der neuen Welt mitzugeben; vor allem leine Kunſt. Wir werden uns 
in der Kunſtgelchichte daran gewöhnen muͤllen, von einem antiken Chri⸗ 
ſtentum zu ſprechen. Bie Chriſten der erſten fünf Jahrhunderte waren 
trotz aller innerlichen Vorbehalte - doch fo lehr mit ihrer Amwelt ver⸗ 
wachlen, daß fíe gar nicht daran denken konnten, ihr lokort eine von Srund 
aug andere kuͤnſtleriſche Deutung entgegenzufetzen, Hielmehr bedient 
fich die altchriſtliche Kunſt ruhig der Formen der Antike weiter. Sie er⸗ 
fahren allerdings in der roͤmilſchen Katlerzeit eine grundlegende Heraͤn⸗ 
derung. Wir beobachten ſchon fett dem zweiten Jahrhundert eine immer 
ftärker werdende Abnahme der plaſticchen Form zu Gunſten der fluͤchigen. 
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Die Kundkorm wird zum Keltek, die Falte zur Linte: die Geſtaltung wed) 
felt von der individuellen Form zur typilchen hinunter. Vet der uns hier 
voran interetſlerenden bildneritchen Form erfcheint diele Thele bei Frei⸗ 
figuren nicht zuzutrefien, da die Figuren zweifellos an kubilchem Gehalt 
gewinnen. Erinnert lei nur an die Statue des Katſers Theodoſius, dem 
logenannten Kolotz von Varletta. Trotzdem ſcheidet fie ein gewaltiger 
Unterfchied vom gleichartigen der Antike, etwa dem Auguſtus von Prima 
Porta. Fit dieter ein in allen Gelenken, aber auch im Geiſtigen frei be⸗ 
weglicher Kosmos, lo haben wir es bei jenem tatlächlich mit einem Ko⸗ 
lof zu tun, einem in fich ruhenden Kubus mit ornamentierten Flachen, 
dem auch die Beſchraͤnkung der geiſtigen Charaktertſterung auf einen 
elementaren Grundzug entſpricht. Man kann gerade im Rahmen um 
lerer Betrachtung nicht dielem Phaͤnomen, auf dem auch noch die ganze 
kruͤhmittelalterliche Kunſt bafiert, mit der einfachen Feſtſtellung gerecht 
werden, datz die Formen lich vom Plaſtiſchen zum Ornamentalen wie 
unter dem Einfluß einer Reaktion gegen das antike Formenideal oder 
gar einer Mode abwandeln. Ebento bequem wäre es, die langlam von 
Oſten vordringenden neuen Kulte für Dielen Stilwandel verantwortlich 
zu machen, da tatlächlich fich dieler von Oſten nach Welten verbreitet. 
Die Urlachen liegen unteres Erachtens in der (eon tetlweile Tkizzierten 
geiſtigen Umlagerung der antiken Menſchheit lchlechthin. Bie plaſtiſche 
Form mußte in gleichem Tempo verlieren, in dem der Einzelmenlch der 
griechiſchen Feudalkultur ich zum Mallenmenſchen der fpátantíBien 
Sroßftadtkultur abſchlitk. Die Kunſt des Vildners dient nicht mehr dem 
beroifierten Einzelfalle, ſondern dem typifierten Mlallenſchicklal; es feí 
denn, dat lie romantitterend — wie zur Zeit Hadrians — fíd) laͤngſt ver⸗ 
gangener und damit für die Zeit unguͤltiger heroticher Formen bedient, 
zu gleicher Zeit als auch der Platonismus durch die neuplatontſche schule 
leine erſte Kenatſlance erkuhr. Bie kuͤnſtleriiche Kraft der Grotzſtadtkul⸗ 
tur liegt nicht im Einzelmonument, fonberm in der Bewältigung archi⸗ 
tektonilcher Aufgaben, wie fie die fitentd)enmatie für thren Bedarf an 
Derfammlungsbauten, Vergnuͤgungsſtaͤtten, Bädern und technitchen 
Betrieben (Wallerleitungen, Batfen- und Straßenbauten und fo weiter) 
ſtellt. Bie Spätantike (ft Diefen Aufgaben in gewaltigttem Matze gerecht 
geworden, Nicht in den Tempeln längft erledigter Götter, die die griechi⸗ 
ſchen ſchablonoͤs nachahmen, londern in den Markt⸗ und Gerichtsballlt⸗ 
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ken und Zirkugbauten liegt nag Schöpferifche der Epoche. Alle Plaſtik an 
thnen (it weiter nichts als konventtonell wettergelchleppte Bekoration, 
deren Fehlen dem Bau mehr nützt als ſchadet. Bie fruͤhchriſtlichen Batt- 
liken find Gebilde dieles Großſtadtgeiſtes, durchaus dem Bedarf an 
geichütztem weiten Kaum für viele (im &egenfats zum antiken Tem⸗ 
pel, der nur gelchmuͤcktes Gehaͤuſe der Gottesſtatue war) entwachlen. 
Zwanggläufig fehlt ihnen die Plastik des griechiſchen Tempels, da fie 
dem efoterítc)en Grundgekuͤhl des neuen ekkleſtaſtiſchen Gemeinſchakts⸗ 
hauſes widerfprochen hätte, Molaiken und Fresken find keſtliche Wand⸗ 
behaͤnge — foweit folche nicht direkt benutzt wurden —, die in ihrer Ge⸗ 
ſtaltung einerfeitg der Architektur des Kaumes und andererfeitg dem 
Geletz der Flaͤchigkeit des Teppichs gehorchen muͤſlen. Der Teppich (it 
ein oͤſtliches, den lemitilchen Wandervoͤlkern eigentuͤmliches Element, 
dem wir in der Architektur der Fruͤhantike nie begegnen, während zum 
Beifpiel die Stiktshuͤtte großen Teils aus Teppichen gebildet wird. Da 
zweifellog die arabiſch⸗lpriſche Welt leit Alexandrias Emporkommen die 
Berrichaft des Geſchmacks ſtark beeinflußt, kann es nicht ausbleiben, 
daß der Teppichſtil mehr und mehr auch die aͤutzerlich anwachlende, inner⸗ 
lich nebentächlicher werdende Dekoration der Architektur beeinflußt, Wie 
lehr die Dekoration ſchon um 300 zur Konvention herabgetunken (ft, be⸗ 
weiſt der Kelteklchmuck des konſtantintlchen Trtumphbogens in Kom (), 
der einkach anderen Bauten kruͤherer Zeit entnommen wurde. 
Wuͤhrend fo die Frei⸗Plaſtik immer mehr verkuͤmmert und kaum noch 
an den von der dynaſtilchen Tradition geheiligten Kailerſtatuen Betäti- 
gung findet, blühen Keliet und Ornament auf vielen Gebieten. Kaum 
ein Geraͤt verläßt die Werkſtatt ohne linearen Schmuck, zu dem ba⸗ 
nale Alltagsmottve ebenfo wie Chriſtusmonogramme und fonttíae kul⸗ 
tifche Symbole in gleichem Eifer herangezogen werden. Hauptlache 
bleibt, datz jede Fläche irgendwie gelchmuͤckt (tt, So (ft der Weg zur voll⸗ 
kommenen Entünnlichung des Ornaments in der Arabeske und roma⸗ 
niſchen Groteske klar vorgezeichnet. 

Bag Mittelalter hat lich in feiner eigenen Geſtaltung dieler Tpätantiken 
Kichtung noch fahrhundertelang angeſchlollen, mehr in Pachahmung 
des als kulturell höher Gelchaͤtzten als in bewutzter Schöpfung, Erſt 
um 1000 wird in der nordilchen Welt der inzwilchen wieder zum Indi⸗ 
viduum emporfteigende Menſch der ritterlichen Gelelllchakt lich des ihm 
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eigenen Geftaltungsgefetzeg bewußt, Im Kampf gegen die Bonfetbatibe 
Grundrichtung der Kirche, die eben noch in den Mönchgbanten lich al- 
ler Plaſtik enthalten hatte, bricht an den franzöfitchen Kathedralbau⸗ 
ten kaſt unvorbereitet ein ungeheurer plaſtiſcher Strom lich Bahn, dellen 
Quelle in dem neuen Srentchheitgideal des Feudalismus zu luchen (ft. 

Einſtweilen muͤllen wir noch uber die Schutthalden der in der Hoͤlker⸗ 
wanderung ntedergeworkenen Spätantike wandern. In ihr ſchienen 
auch die literariſchen Schätze der Antike begraben zu lein, zu denen wir 
die Werke aller Geiſteswillenlchakten rechnen. Vieles wohl das Mleiſte 
verſchwand, wenn man bedenkt, datz bet der Belagerung Alerandriag 
durch Cáfar (47 vor Chriſto) die Bibliothek des Muleions mit fieben- 
hunderttautend Buͤcherrollen verbrannte, und noch der arabifche Erobe⸗ 
rer Agppteng Ambr ibn el Ass (646) mit den Büchern der inzwilchen 
wieder mehrkach dezimierten Bibliothek eine ganze Zeitlang die viertau⸗ 
lend Bäder der Stadt heizen ließ. Trotzdem bewahrten nicht weniges 
die Kloͤſter und Kirchen auf, wobei man in der Auswahl weniger aͤngſt⸗ 
lich war, als man bei der oft nach außen zur Schau getragenen Feind⸗ 
ſchatt hoher Geiſtlicher gegen die antike Literatur hätte vermuten tollen. 
Barunter viele Werke phllolophilſchen und jurtſtiſchen Denkens. Sehr 
zum Segen für die chriſtliche Kunſt! Die Fähigkeit, logiich und objektiv 
zu denken, die lich im Corpus juris und in der Bhilofophie zu einer wahr⸗ 
haften Kunſt entwickelt hatte, war bei den Germanen gemäß ihrer voͤl⸗ 
kilchen Entwicklungsſtuke und auch gemäß ihrer bereits lkizzterten 
Anlagen uͤberaus ſchwach entwickelt. In der antiken Literatur fanden 
ihre chriſtlichen Führer Lehrmeiſter, ohne die jedenkalls die Konfequenz 
des ſcholaſtiſchen Benkeng - der eigentlichen intellektuellen Leiſtung des 
mittelalterlichen Getſtes - nie erreicht worden wäre, Man hat die go⸗ 
tifche Vaukunſt nicht mit Anrecht ſteingewordene Scholaftik genannt. 
Ohne die antike Benkdilziplin wäre lie fedenkalls nie ans Licht getreten. 
Und noch eins: Die antike Benkdilziplin letzt zwar die Malle als nicht 
umgehbaren Faktor in ihre Rechnung, entwickelt aber darüber hinaus 
die Ariſtokratte des Geiſtes. Bie Kirche war- trotz ihrer kommunitti⸗ 
ichen Ankaͤnge- aut dieten Weg der Spätantike fer bald gefolgt. Aug 
dem gleichen Geiſte lollten lich tpáter aus dem erhebungsarmen Bauern⸗ 
tum der germanifchen Fruͤhzeit das Rittertum und Stadtpatrtztat ent 
wickeln. Nur in artſtokratiſchem Benkkreiſe gedeiht das ſcheinbar 
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Zwecklofe: die Kunſt: zu ihrer hoͤchſten Blüte, fa zum Leben beftim- 
menden Faktor. Der hochfliegenden Seele (ft fie weitaus mehr als 
Schmuck des Baſeins, vielmehr die Beutung der metaphpülchen Welt, 
Ausdruck eines Formwillens, der in der ſchoͤpkeriſchen Leiſtung des 
Künftlerg ſchlechthin Lebensretz und Antrieb zu eigener nachlchalken⸗ 
der Bhantafiebetätigung findet. 

So bleibt der antike Menſch für den mittelalterlichen der Hater. 
Er gab ihm für die heiligſten Stunden das Latein der Kirche, feine 
tiekſten Gedanken in den Werken feiner Bichter und Denker, die Ge⸗ 
fetse der Form und des Willens — und nicht zuletzt Erinnerung und 
Sehnlucht. Pie konnte der mittelalterliche Menſch vergellen, einem 
HVaterhaule zu entſtammen, dag größer und ſtolzer als das eigene war, 
dem Waterhaufe des ewigen Kom. 


ril 


Chriſtentum 


Non in aliqua mole Corporea 
inſpicanda eft pulchritudo. Auguſtinus. 


aͤglicher Umgang macht Telbit das Größte alltäglich, Wie 
wäre es konſt moͤglich, paf felbft nicht alltägliche Geiſter 
die Erlcheinung Chriſtt in die Sphäre des Mythos herab⸗ 
ziehen, oder gat, wie Pietziche, einen Satz drucken lallen: 
„Wenn ich am Sonntag das Brummen der Glocken höre, lo frage ich: 
Fig möglich? Dies alles gilt einem vor zweitaufend Jahren gekreusig⸗ 
ten Juden, der behauptete, er let Gottes Sohn. Der Beweis für diele 
Vehauptung fehlt,“ So glauben viele ohne Chriſtus leben zu Können, 
ohne zu ahnen, daß fie in Wirklichkeit noch von ihm leben. 
Taulende Male in kaltgewordenen Herzen begraben, erhebt lich Chri⸗ 
ſtus in ewig neuer Auferftehung, trotz der Wächter an leinem Grabe. 
So viele ihrem Schnarchen als neuem Orakel lauſchen: der Geiſt der 
Wachenden folgt der Lichtbahn des zum Water Entlchwebenden. 
Leben wird nur von Leben gezeugt. Aus Chriſtus entſtroͤmte des Le⸗ 
bens fo tiefgruͤndiger Strom, daß ſchon die Zeitgenollen nur in der Er⸗ 
hebung ins Göttliche dem Phaͤnomen dieles Lebens glaubten gerecht 
werden zu können. Auch der Katler in Kom galt vielen als Divus, goͤtt⸗ 
lich. Die Staatsgewalt verlangte dies Anerkenntnis. Wer je durch die 
hallenden Marmorgemaͤcher des Palatins ſchritt, vorüber an des Bof- 
ſtaats endlofen Reihen, und fich vorſtellte, datz an den kernſten Grenzen 
des Keiches, durch viele Tagereiſen getrennt, Legionen und Hoͤlker je⸗ 
dem Wink von diefem Throne blindlings bis zum Tode gehorchten: 
dann den Kailer gar Telbit ehen durften, in goldener Saͤnkte, umdrängt 
von den Groͤtzten und Beſten, kelbſt als Klügfter unter den Begabten 
gewählt, rastlos für das Keich lich verzehrend, der mochte den Abſtand 
dieles Berrſchers vom füentdjen der Amwelt als (o weit empfinden, 
datz unwillkuͤrlich das Haupt mit in tieklter Hetgung vor jenem lich bog. 
Wie anders der Zimmermanngfohn von Razareth, der nicht Kaum ge 
nug hatte, lein Haupt zu betten! Faſt unbekannt und noch weniger er⸗ 
kannt ging er durch lein dreitzigfaͤhrtges Leben, umgeben von den Ar- 
men und Sundern. Flavius Jolephus, der eingehend die Gelchichte der 
Juden ſchrieb, hat über Jelus kein Wort hinterlaſſen. Vielleicht wußte 
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er nicht einmal, daß dieter Menſch als Verbrecher ſtarb. Die aber, die 
wirklich ihn von Angelicht aelehen hatten, ungebildet und arm, oft 
nicht fähig leine Gedanken zu verſtehen, hatte er erwählt, Gefäß leines 
Geiſtes zu werden, voran Petrus, der ihm als erfter entgegenriek: Bu 
biſt wahrlich Gottes Sohn! 

Wahrhakter Menſch und wahrhakter Gott, des Menſchenſohn und Got⸗ 
tesſohn, in doppelter Glut lich verzehrend und zeugend, unerſchoͤpklich 
wie die Sonne felbit, To ſtrahlte lein Berz in die Bruſt feiner Jünger, 
Ihre Zahl wuchs in die Mtllionen und mit ihr die Kraft dieles Herzens. 
Gleich der Seele des Heilands ſchwingt auch die Seele des Letzten, des 
Elendeſten lich tiber die Welt empor. Denn auch ihr, ja in Sonderheit 
thr, (ft im Baule des Vaters Wohnung bereitet vom Beginn aller Tage. 
Wen aber Traͤgheit und Gemeinheit umttrickt hält, daß er lein Werk 
nicht mit der von Felu verlangten Reinheit der Haͤchſtenltebe in Ein 
klang zu bringen vermag, dem donnert aus dem „Credo“ das Wort ent⸗ 
gegen: Sitzend zur rechten Hand Gottes, von dannen er kommen wird, 
zu richten die Lebendigen und die Toten. Im Anbruch des Jahres 1000 
liegt Kaifer Otto III., die mirabilia mundi, am Grabe Karls des Gro⸗ 
fen und mit ihm die ganze Chriſtenheit auf den Knieen, um die leibhak⸗ 
tige Wiederkunkt Chriftt, des Weltenrichters, zu erwarten. Jahrhun⸗ 
dertelang darüber hinaus blieb der Glaube daran umerfchüttert, bis 
langfam der liebende Heiland über den Richter die Oberhand gewann. 
Alg Herr aller Herren hat der Zimmermanngtohn den Thron der Ewig⸗ 
keit beſtiegen, in unkatzbarem Wunder eins mit Gott dem Allmaͤchtigen 
und dem heiligen Geiſte. Die Erde (ft Teiner Füße Schemel, der Him⸗ 
mel unendliche Koͤnigshalle, durchklungen und durchjauchzt von Mil⸗ 
liarden feliger Stimmen, die in Kreifen geordnet, von den Seligen zu 
den Hetligen, von den Heiligen zu den Engeln, Cherubim und Sera⸗ 
phim, barmonítd) anfteigend, im ewigen Sanctus die Herrlichkeit der 
Brei in Einem und des Einen im Brei verkünden, 

Chriſtus der Allerkernſte und wiederum der Allernaͤchſte: Täglich aufg 
neue von Dornen zerrillen, am Kreuze ſterbend, lein Blut hineintrop⸗ 
kend in den Kelch des Prieſters, leinen Leib der Hoſtie bietend, auf daß 
für alle taͤglich das Wunder keines Opkertodes lich erneuere: Für euch 
gegeben und vergoflen zur Vergebung der Suͤnde, Fleitch und Blut 
meines jungen Lebens, das auch eine Mutter mit Seligkeit empfing 
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und mit Schmerzen gebat, Fleiſch und Blut diefeg Leibes, der voller 
Reinheit von Suͤnde und Schuld fíd) verzehrte für die Koheit der Welt 
und lich für ihre Rettung hingab bis zum Tode, dellen Martern lchlimm⸗ 
fte die war, nat felbtt die Jünger ihren Herrn verlietzen und verrteten. 
Mie lollte nicht die Kunſt mit emporgeriflen werden, da fie lelbſt in der 
geiſtigen Herarmung des Voͤmerreiches nie ganz zu Ichaffen aufhören 
konnte! Dem ſcheinen die erſten Jahrhunderte der chriſtlichen Ara zu 
widerlprechen. Wer von der Goͤtter leuchtenden Marmorpaläſten zu 
den erſten Gotteghäufern der Chriften hinuͤbercchaut, dem mögen fie 
befcheiden, ja armlelig vorkommen, keineswegs würdig des Geiſteg, 
dem fie entiprangen. Hoch ſtaͤrker enttaͤuſchen die Werke der Malerei 
und Blaftik,—zu deren welentlichen Arbeiten wir die Malereien der 
Katakomben oder die plumpen Auskormungen von Tonlampen, Am⸗ 
pullen u. a. in den kruͤhen Wallkahrtsſtaͤtten garnicht rechnen wollen. 
Die Votſchaft Chrifti drang zuerſt in die Hinterhaͤuter der Großſtadt 
zu den kleinen Leuten, Kranken und Sklaven, die ferne dem Glanz 
der grotzen Welt ſtanden und ganz andere Kunde aus dem Munde der 
Juͤnger heraushoͤrten, als den Aufruf zu kuͤnſtleriſcher Schöpfung, 
Stand nicht die Freude an glänzenden Räumen, dte lelbſtzukrtedene 
Tätigkeit des Kuͤnſtlers für den reichen Mann der Armut entgegen, in 
der der Meiſter Über die Erde wandelte? Hatte er nicht der lich bald von 
dieſer Zettlichkett Löfenden Seele in des Vaters Haute viel herrlichere 
Wohnung verhtetzen, als fie lelbſt die größten Kuͤnſtler auf Erden zu 
bauen vermochten! 

So follten und wollten die erſten Kirchen wetter nichts lein als gegen 
Better und Autzenwelt gefchützte Stätten zur Feier des Abendmahles 
und der daraus hervorgehenden Melle, des einzigen religiöfen Aktes, 
den Chriſtus leinen Juͤngern ans Herz gelegt hatte. 

Anſchaulich ſchildert Plintus der Juͤngere in einem Statthalterbericht 
an den Katler Trafan das Welen der Chriſtengemeinden in der Pro⸗ 
vinz Pontus: Die von der Chriſtenſeuche Befallenen verbanden lich eid⸗ 
lich, keinen Diebſtahl, Kaub und Ehebruch zu begehen, ihr Vettpre 
chen du halten, nichts zu unterfchlagen. Ste genoͤllen bet ihren Zufam- 
menkuntten einfache und unfchuldige Speifen. Es fet im Grunde ein 
verkehrter und uͤbertriebener Aberglaube. Er konne deshalb keinen 
Arteilsſpruch fällen, befonderg da der Wahnſinn fo zahllofe Opfer be 
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fallen habe, naf die Tempel bereits veroͤdet leiten. Entging Blintug nicht 
in keinem Briefe der Widerſpruch zwilchen der von ihm geruͤhmten Sitt⸗ 
lichkeit und dem „Aberglauben“ der Chriſten? Bätte er nur einmal das 
Abendmahl, das wohl unter dem Ellen der gemeinlamen Zulammen⸗ 
kuͤnkte zu verſtehen (ft, richtig miterlebt, fo hätte er erkennen muͤllen, 
dat die Sittlichkeit nur eine Folge der aus Chriſti Nachfolge erwach⸗ 
lenden Weltuͤberwindung war, Sie erichöpfte lich keineswegs, wie ihr 
viele vorwarken, in der Weltflucht. Vielmehr eritrebte fie die Zurchdrin⸗ 
gung aller Lebenskunktionen mit dem &eifte des jenleits gerichteten 
Gottesreiches. Bineingeboren in die Erbfünde findet der Menſch durch 
den heiligen Akt der Tauke Auknahme in den Bund des ewigen Lebens, 
wird in den kerneren Abfchnitten keines Lebens von der legenſpenden⸗ 
den Krakt der Sakramente und der von den wahren Gotteskindern ver⸗ 
mittelten Offenbarung begleitet, wird geſtuͤtzt vom Vorbild der Heili⸗ 
gen und überwindet durch Leid und Tod ſchlietzlich die Grenzen der 
Leiblichkeit zum endgültigen Eingang in die bisher erfühlte, nunmehr 
von Angeſicht zu Angeſicht geſchaute Herrlichkeit Gottes. Gott, der all- 
liebende Hater, hat feine Gnade in der Menkchwerdung feines Sohnes 
fichtbar verpfaͤndet und ihm zugleich die hoͤchſte Offenbarung keines We⸗ 
feng anvertraut. Chriſtus bewies leine Milſton nicht nur mit den herr⸗ 
lichſten Worten, die je Renſchenmund belehrend, verzethend und rich⸗ 
tend ſprach. Er bekraͤktigte fie mit leinen Wundern im Bientte der leiden⸗ 
den Brüder und erfüllte fie mit leinen Werken, deren größte Tat lein 
Tod für alle Mlenſchen war. Ver Jelus liebt und wer follte ihn nicht 
lieben nimmt gleich ihm lein Kreuz aut lich und lucht ihm nachzuwan⸗ 
dern in Worten, Werken und Sundern, in ihnen den Schatz der guten 
Werke lich (caffe, der die Überwindung des Gerichts und der Hoͤlle 
und den Eingang in die ewige Seligkeit verbuͤrgt. 

Leuchtende Bejahung des Lebens - weit über den Tod hinaus ſtrahlt 
aus allen Zeugniflen, die uns das frühe Chriſtentum in Fülle hinter⸗ 
lietz. Armlelig tönt dagegen die Klage Marc Aurels in leinen Kontem⸗ 
plationen, auf die das ganze Buch des kailerlichen Zenkers abgeſtimmt 
(ft: „Wie lange noch, und du bíft Staub und Alche und ein Knochenge⸗ 
tippe! And nur dein Same lebt noch; ja nicht einmal der Dane! Benn 
was (ft er: Ein blotzer Schall und Widerhall! And was wir am Leben 
am meiſten (chaͤtzen, tft nichtig, faul, nicht wertvoller, als wenn fich ein 
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paat Hunde herumbeitzen oder ein paar Kinder zanken, fetzt lachend 
und dann wieder weinend... Was allo Hält dich hier noch zuruͤck?“ 
(Contempl. V, 33.) 

Multzte nicht bet dieler verzwetkelten Stimmung, die von oben herab 
alle Kreife des Keiches durchſetzte, das Chriſtentum gewinnen! Bet lei⸗ 
nem kchnellen Fortichreiten follte es an Tiefe verlieren, was es an 
Breite gewann. Vielfach bemaͤchtigte lich der Geiſt der Bellegten der Sie⸗ 
ger. Mlitzmut und Verzweiflung an der Welt trieben die Einſtedler aus 
der mencchlichen Gemeincchakt in die Einoͤde, fpáter in den Moͤnchsor⸗ 
den zu eigenen Gemeinſchaktsbildungen mit ausgeſprochen ehekeind⸗ 
lichem Charakter zuſammengekatzt. Heidnilcher Pomp und heidniſche 
Götter kehrten wenn auch in Geſtalt von Heiligen zuruͤck. Wunder⸗ 
glaube und Keliquienkult erfetzten vielfach das krilche Glaubenserleb⸗ 
nis. An den urſpruͤnglichen Kommunismus aller Güter erinnerte nur 
noch das Verbot der Kirche, von geliehenen Kapitalien Zinten zu neh⸗ 
men. Ber Kleros ſonderte lich — wie kruͤher das Patriztat aufg neue 
vom Zaiog ab. 

Von Seiten der Kumftgefchichte dart man dieler Entwicklung nicht aram 
lein. Denn die Kunſt, die ankangs gegenuͤber der überragenden Geiſtig⸗ 
keit der erſten Epoche als eben geduldet beifeite ſtehen mußte, fand jetzt 
ein neues großes Feld. Ihre Werke, die wie alle echten Kunſtwerke nicht 
vom Spirituellen, ſondern vom Sinnlichen ausgehen, verloͤhnten nicht 
wenige mit der Abkehr von den früheren Idealen. Ja, fie machten vielen 
weniger religioͤs Begabten, die fpáter nicht mehr durch die freie Wahl, 
fondern durch das Elternhaus und durch Konvention der Kirche an⸗ 
gehörten, durch ihre Vilderlprache, durch die Hoheit archttektoniſcher 
Bildungen, durch Mulik und Rhetorik überhaupt erſt das Welen des 
Chriſtentums verſtaͤndlich und lieb. So haben die leit dem dritten Jahr⸗ 
hundert glanzvoller errichteten Vallliken oder Tpäter die byzantinilchen 
Kuppelbauten gerade dadurch, pat fie offenfichtlich mit den Kultbauten 
der heidniſchen Welt wetteiferten, ja, fie übertrafen, zu nicht geringem 
Teil dazu beigetragen, die Kirche aus der ecclefia militans zur trium⸗ 
phang empor zu führen. 

Gotilche Kathedralen wird man von dieler Zeit der lich voͤlkiſch immer 
mehr erfchöpfenden Antike nicht verlangen. Sie konnte auch den neuen 
Glauben nur in ihrer Sprache deuten und preiten. Was auch Tontt vom 
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alten Geiſt lich dem neuen Glauben anhing, war im Welten nicht ſtark 
genug, das Schiff Petri in leiner Fahrt zu hemmen. Anders im Giten. 
Hier drückte das byzantintiche Katlertum und mit ihm die ganze tote 
Malle des Beamtenwelens fo ſtark auf den Geiſt der Kirche, daß er bis 
heute aus dieler Erſtarrung nicht wieder erwachte. 

Die Zukunft Europas war dem Weſten anvertraut. Auch die der Kunſt. 
Ste ruhte im Schoß der jungen Hoͤlker der Germanen. Zunaͤchſt erichien 
der Altersunterſchted zu den Völkern des Mittelmeers unüberbrückbar, 
ein Abſtand von gut einem Fahrtaufend, wie er- entwicklungsgemaͤtz— 
uns heute von den Regerſtaͤmmen trennt. Wer würde heute Telbft von 
einem hochbegabten Regerftamme verlangen mag er nun, wie Schwein⸗ 
kurth berichtete, gleich den Germanen uͤberraſchend ſtattliche Koͤntgs⸗ 
hallen oder Tempelhaͤuter aus Holz und Flechtwerk bauen, daß er in 
wenigen Jahren in eigenen Formen einen Kultbau im aͤußeren und in⸗ 
neren Ausmatz der Keimler Kathedrale errichtete, lelbſt, wenn die Reger 
als Fabrikarbeiter die ſchwierigſten techniſchen Apparate zu bedienen 
willen und, wie einſt die roͤmiſchen Soldgermanen, militaͤriſch Glaͤnzen⸗ 
des leiſten. Am zur louveraͤnen Kunſtuͤbung zu kommen, bedarf die 
Entwicklung eines Raturvolkes der Zuſammenarbeit vieler Geſchlech⸗ 
ter. So follten auch für die Germanen noch Jahrhunderte vergehen, 
angefüllt mit gewaltiger ſtaaten bildender, berufg- und waffentechniſcher 
Leiſtung, ehe fie als chriſtliche Kuͤnſtler von eigenen Gnaden lich der 
Antike ebenbuͤrtig gegenuͤberſtellen konnten. 

Die Kirche bewahrte unterdellen das ihr anvertraute Gut und mehrte 
es, je weiter fie nach Horden vorſtietz, mit Welengzuͤgen, die den nordi⸗ 
ſchen Menſchen eigen find, 

Wie fie im Kult der vielen Heiligen fid) des Tüdlichen MRenſchen ver⸗ 
ficherte, dem das VBildhakte eines himmliſchen Hokſtaates genehmer als 
intellektuelle Kontemplatton fein mußte, fo erfetste fie klug die altheid⸗ 
nilchen eſte der Germanen durch chriſtliche, ohne ihren Gekuͤhlszulam⸗ 
menhang mit dem Naturgelchehen zu zerreitzen. Selbſt der Vorliebe der 
Germanen für das Heldilche, das fo wenig zur Lehre Chrifti zu pallen 
lchien, wußte fie durch die Binkuͤhrung auf das Heldilche im Leiden, 
vorgelebt durch Chriſtus und die Maͤrtprer, uch dienſtbar zu machen. 
Der traͤgen Stumpkheit des oͤſtlichen Moͤnchtums, das jeder lebendigen 
Kunſtentwicklung feind (ft, gab fie im weltlichen kraͤktige Impulſe in 
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der Tpftematitchen Dinleitung auf tätige Arbeit, in der die Leiſtung der 
Bände der des Kopfes nicht nachgeſtellt wird. So Tchuf fie aus dielem 
toten Gliede des Archriſtentums das ſtaͤrkſte Werkzeug für die kortlchrei⸗ 
tende Kltlllon und Kultur. Belonderg glücklich nahm uch die Kirche 
der Gekuͤhls welt der nördlichen Frauenwelt an. Ihr gab fie in Karta 
das Ideal der Mutterſchakt, durch das fie auch das ſtrenge Bild ihres 
Sohnes alg Weltenrichter zu mildern verſtand. Weile vermied lie eg, 
die fosíale Struktur, die auch bei den frühen Germanen viele Harten 
aufwies, allzu heftig zu reformieren, Die Kirche, immer plychologiſch 
gut gelchult, hatte erkannt, datz die völlige fostale Gleichſtellung der 
Mlenſchen ohne Ausſchaltung aller Raturgefetze kaum in einer idealen 
Mönchsgemeintchaft möglich lei. So luchte lie der fozialen Angerechtig⸗ 
keit den Stachel durch den Hinweis auf die Vergeltung im Jenleits zu 
nehmen und jedem keinen befonderen Arbeitskreis dadurch lieb su ma⸗ 
chen, paf fie ihn gleich dem des Fuͤrſten als „von Gottes Gnaden“ er 
klärte. Keineswegs feí der Menſch auf der Erde, um moͤglichſt viel 
Freuden entgegenzunehmen und dem Leiden aug dem Wege zu gehen. 
Erſt aus Freude und Leid, beide aus Gottes Vaterhand hervorgehend, 
korme lich der wahre Menſch, dellen Bild es ohne Leiden geradezu an den 
Schatten fehle, Ohne Schatten koͤnne ein gutes Keltet lch nicht bilden. 
Ein Leben ohne Leiden lei wie ein koͤſtliches Gericht ohne Salz, darum 
folle man den himmlitchen Hater ernſtlich um die Sendung von chmer⸗ 
zen und Angſten bitten, um umlo felíger die Freuden zu ſchmecken. Wie 
wundervoll wußte lich die Kirche dem ſchweren Himmel Germantens 
anzupaflen! In leine traurigſten Einoͤden, die der Koͤmer verabſcheute, 
zogen ihre Mönche voll Begeiſterung, mochten fie von Irlands gruͤner 
Intel oder aus den lonnenuͤberglaͤnzten Gefilden Italiens kommen. 
Alles in allem: die Kirche durfte lich mit Recht katholiſch nennen nicht 
nur für die ganze Welt verbindlich, londern auch mit aller Welt wirk- 
lich verbunden, zu der fie ihre Lehre trug. 

Mit gewillem Recht hat man der Kirche den Vorwurk gemacht, naf 
fie wohl die Htelgoͤtteret der Antike in ihren zahllolen Heiligen uͤber⸗ 
nahm, dabei aber das Körperliche der alten Welt hintangelaflen habe. 
Im griechiichen Mythos habe der Kuͤnſtler greikbare Berfönlichkeiten 
vorgekunden, während der mittelalterliche in feinem Beiligen unplaſtt⸗ 
che Schemen hätte formen muͤſſen, deren Bafein mehr literarifch als 
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bildnerifch interelſtere. Auch habe die Scheu vor dem Hackten den mit⸗ 
telalterlichen Plaſtiker leiner wichtigſten Bomäne beraubt. Gewißz! 
Bafür wird aber die Barſtellung der Heiligen auch wieder eine Quelle 
formaler Bereicherung, Sie find zwar nicht Typen koͤrperlicher Hollen⸗ 
dung aber Träger ethiccher Propaganda. Leben und Tod find dem dra⸗ 
matiſchen Mottv unterſtellt. Burch Kampf zum Steg. Je nach der fitt- 
lichen Stellung des Jahrhunderts, wird mehr der Kampf oder der Sieg 
in ihnen verherrlicht. Das dretzehnte Jahrhundert, keurig und bewegt, 
bildet feine Heiligen welentlich anders als das vierzehnte, das in der 
myſtiſchen Verklärung des Leidens das Ziel der Barſtellung ſieht. Wel⸗ 
cher Gegentatz ſchlietzlich zwilchen der hieraticchen Feierlichkeit des kruͤh⸗ 
en AMlittelalters und der gemütlich kamtliaͤren Anſchauung des Tpäten! 
Gegenüber diefem Reichtum der Geſtaltung ericheint die Idealitaͤt der 
fotolog in ſich ruhenden antiken Goͤtter⸗ und Beroenwelt beinahe är- 
mer, ja man dark behaupten, paf das Mittelalter der Datur in vielem 
näher als die Antike ſteht. Denn diele ſchafkt kaſt auscchlietzlich aug 
einem Tchnell kanoniſterten Komplex von Idealkormen, waͤhrend das 
Mittelalter die Formen der Datut, to ſcheu es fie als Ganzes betrach⸗ 
tete, naiver und hingebender in lich aufnahm, vorausgeletzt daß es fie 
für leine Zwecke uͤberhaupt dienſtbar machen wollte. 

Der Zweck aber aller Kunſt des Mittelalters bleibt eigentlich immer 
der transzendentalen Milton des Menſchen unterworken. Ihr muß 
das Sinnliche, als der Seele ſchaͤdlich, untergeordnet bleiben, während 
es dem antiken Menſchen Lebensinhalt bedeutete. Mit Bewutztlein 
werden ihr große Gebiete der kuͤnſtleriichen Barſtellung, wie das aͤutzer⸗ 
lich Bewegte, die heroilche Nacktheit des Mannes, das fü und warm 
lchwellende Fleiſch des Weibes, geopfert, aber dafür der Mientchheit 
weitere Strecken erobert, wie die Inbrunſt des Leidens, die Seligkeit 
der Mutterliebe, die Befeelung des Stofflichen felbft im Gewande. Wir 
ſtehen nicht an, den Chriſtophoros des Kaͤkermarkter Altares als kuͤnſt⸗ 
leriſch gleichberechtigt neben den Hermes des Praxiteles zu ſtellen, we⸗ 
niger verkuͤhrt durch die Gleichheit des aͤutzeren Motivs als gerührt 
durch die Höhe des auf entgegengefetzten Wege erreichten Ideals. 
Fallen wir den Inhalt der vorangegangenen drei Kapitel zulammen, 
die natürlich das Problem nur umreitzen konnten, fo ergibt lich das Bild 
eines begabten, jung in die Gefchichte eintretenden Volkes nordifcher 


29 


Kalle, das den Einwirkungen zweier entgegengeletzter Kulturen — der 
griechiich⸗roͤmiſchen und der lemitilch⸗chriſtlichen — lich voͤllig hingibt. 
Früh entwickelt üch fo ein großer Teelitcher Reichtum, der lich zum 
Segen für die Kunſt zunaͤchſt hauptlaͤchlich religtoͤs und polítífd) aus 
wirkt. Langlam tritt diefe felbft in die weltgeſchichtlichen Schranken: 
es ftt kein Tchlechteg Zeugnis für die kuͤnſtleriſche Begabung des deut⸗ 
ſchen Volkes, daß fie fich trotz threr Jugend ihren beiden Lehrmeiſtern 
gegenüber zu behaupten wußte, ja ſchon im neunten Jahrhundert Wer⸗ 
ke eigener Pruͤgung hervorzubringen vermochte. Allerdings erklärt üch 
auch aus dieler Abhängigkeit die eigentuͤmliche Labilitaͤt der deutſchen 
Kunſt zwilchen unter⸗durchſchnittlicher und hoͤchſter Leiſtung. Diele 
Kunſt war nicht nur den Stoͤtzen von außen ausgeletzt, vielmehr mußte 
fie unter dem Ewteſpalt der eigenen Seele leiden. Zudem wurde dieler 
Zwiefpalt durch die weibliche Grundrichtung der neuen Kultur vertieft, 
die fich des Zwanges ſtets bewußt blieb, zwilchen Tod und Leben einge⸗ 
ſpannt zu fein, So kann ihre kuͤnſtleritche Leiſtung im Sinne der romani⸗ 
chen Hoͤlker nie vollendet lein, ja, dark es in dielem Sinne nicht lein, da 
Unerichöpflicheg auch durch die Kuntt nicht erichöpft zu werden vermag. 
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Die Entwicklung der deutlichen Plaſtik 


Allgemeiner Überblick 


oweit wir heute die Kunſtgecchichte uͤberblicken, hat die deut⸗ 

che Bildneret vor dem neunten Jahrhundert wenig nennens⸗ 

werte Leiſtungen aufzuweiten, Unter Karl dem Grotzen, der 

noch die Ketterſtatue Theoderichs aus Kavenna nach Aachen 
Tchaffen ließ, beginnt uch eine bildneriſche Kleinkunſt zu regen, von der 
ung im welentlichen nur Elkenbeinreliets erhalten find, Diele Kunſt 
beſtrettet auch für die kommenden beiden Jahrhunderte in der Haupt⸗ 
lache unter Willen. Bir könnten diele Epoche von 800 bis 1000 die 
frübbysantinífd)e nennen, da lie- trotz nicht geringer nationaler 
Eigenheiten — auf den Schultern der byzantintſchen Kunſt ſteht. 
Von i0oo bis 1220 teilten ſich die italienitchen und byzantiniſchen Kunſt⸗ 
zentren in den kremdlaͤndilchen Einfluß, Allerdings tritt Italten, dellen 
Wirkung wir hauptlaͤchlich in der romanilchen Dekoration und in den 
Werken der Bronzegtetzer (Bernwardslaͤule) beobachten, gegenüber 
dem von Byzanz noch zurück, Oſtrom hatte nach der Juſtintaniſchen 
Epoche unter der makedontſchen Bynaltie (367-1056) ſich einer zwei⸗ 
ten politiſchen Blüte zu erfreuen, die die Kunſt auch nach dem Ende der 
Dynaſtie noch bekruchtete. Beutlchland hat befonderg um 1200 threm 
Einfluß fíd) mit Inbrunſt hingegeben, naf wir diele Epoche die Tpät- 
byzantinifche nennen Könnten. Seit uso entwickelt lich die kranzoͤll⸗ 
fce Kathedralgotik mit ihrem gewaltigen plaſtiſchen Reichtum. Etwa 
hundert Jahre ſpaͤter kommt diele Idee auch nach Beutfchland hinüber, 
Von 1250-1350 ſteht die deutſche Plaſtik mit der franzöfifchen in enger 
Fuͤhlung. Bir duͤrkten dieſes Jahrhundert das franzöfiiche nennen. 
Die führende Kolle im kuͤnſtleriſchen Leben wird um 1300 von Frank⸗ 
reich an Italien abgegeben. Unter dem Einfluß des heiligen Franziscus 
hatten Meifter wie Giotto, Andrea Piſano, Orcagna, vor allen aber die 
Sieneſen eine neue Anſchauung gebracht, die wir am klarſten mit dem 
heute ſchon ziemlich verbreiteten Schlagwort des „weichen Stils“ be⸗ 
zeichnen. Aber Avignon kommt diele ttalieniſche Formenwelt nach 
Beutſchland. Man könnte alfo mit einer gewiflen Berechtigung der Zeit 
von etwa 1350 bis 1450 den Namen der ftalienitchen geben. 
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Schon vor 1450 Tehen wir, wie das Faltengetchiebe des weichen Stils 
lich wandelt. Bie runden Falten werden eckig, die Geſtalten kräftiger, 
das ſpezifilch Deutſche tritt immer mehr ans Licht. Zweifellog (ft die 
Zett von 1450 bis 1530 die bei weitem deutſcheſte gewelen, von unuͤber⸗ 
lehbarem Reichtum der Erzeugung und einzelner Leiſtung. Wuͤrde man 
fie aber allein die deutſche nennen, fo wuͤrde man den voraukgegangenen 
Anrecht tun. So wenig der Einfluß von außen geleugnet werden Toll, 
fo ſtark muß auch das Eigene betont bleiben, durch das der deutlche 
Gentus allezeit das aus der Fremde geholte Gut zu letzter Anvergleich⸗ 
lichkeit erhob. 
Uns erfcyeint die Entwicklung der fozialen Struktur für den Gang der 
deutſchen Plaſtik wichtiger als die kremdlaͤndilchen Eintluͤlle. Wir moͤch⸗ 
ten drei welentliche Epochen unterfcheiden: 

1. die der katlerlichen Weltpolitik.. von Soo bis 1200, 

2. die des ritterlichen Ideals .. ... von 1200 bis 1350, 

3. die der bürgerlichen Welt.. . . von 1350 big 1530, 
Jede dieler drei Epochen würde durch die Veikuͤgung des Beiworteg 
ychriſtlich noch Tchärker umriflen werden. Die chriſtlich katholitche 
Sonne ſcheint allen in gleicher Weile - vielleicht nur in ihrer Intenütaͤt 
den Stellungen des STentralgeſtirns zu den drei Tageszeiten vergleich⸗ 
bar ſo könnte man recht gut die drei Epochen durch die Beinamen der 
morgendlichen, der mittäglichen und der abendlichen verankchaultchen. 
Die deutſche Plaſtik ſteigt aus der Dämmerung des deutlſchen Morgens 
empor und fimt in das Baͤmmern der Spätzeit, der die Hacht folgen follte. 
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Die Zeit der kaiferlichen Weltpolitik 
A. Katlertum und Kirche 


dda⸗ Stimmung liegt über den merovingitchen Jahrhunderten. 
So vertraut uns das katſerliche Kom it, fo dunkel⸗chaotiſch 
mutet uns die fraͤnkilche Zeit zwilchen 500 und 700 an. Auch 
in der Kuntt ſteht Schwerbluͤtiges neben Herklaͤrtem. Über 
Grabkunden von barbariſchem Prunk in germantlch⸗byzantiniſchen 
Formen findet man Grabplatten mit dem Monogramm Chriſti, mehr 
geritzt als gemeitzelt, zarteſtes Kankwerk, in leinem uͤbereleganten 
Tintenſpiel moderner Wiener Ornamentik aͤhnelnd. 
Erhaben und roh die Geſtalt Karls des Grotzen: Heute der Barbar, der 
dem Blutbade von Herden praͤüdiert, morgen der begeiſterte Freund der 
Kunſt, der verſtaͤndig und zäh an der kulturellen Hebung feiner Hoͤlker 
arbeitet. Bie roͤmiſche Kaiſerherrlichkeit (t ihm bewußt erſtrebtes Ideal. 
Begterig fucht er das aus ihren Trümmern noch Herwendbare zulam⸗ 
men, um kleinem Keiche die innere Feſtigung zu geben, deren frlangel er 
empfindet. Benn Bauern und Hirten find feine Leute; an kulturkoͤr⸗ 
dernden Städten fehlt es. Das Chriſtentum ſchiebt lich in mitlionteren⸗ 
den Kloͤſtern und Btstuͤmern Über die Grenzmarken, voll Berbheit und 
fachlicher Inbrunſt. In den Büchereien der Getttlichkeit erhalten lich 
in Keſten die Literaturen der Antike. Daneben Anfätze germanifchen 
Schrikttums. Trotz allem: Alrich von Hutten haͤtte noch nicht keſtſtellen 
Können, datz es eine Luft zu leben fei, da Kuͤnſte und Willencchakten 
bluͤhten. Hielmehr wird man heute zum Staatsgebilde des großen Karl 
etwa in Abeffinien eine gewille Parallele finden. Regug Klenelik ſteht 
ihm naͤher als Marc Aurel, wenn auch wiederum von ihm durch die 
Traͤgheit des akrikaniſchen Blutes getrennt. 
Die Kunſt der karolingicchen Epoche kann nur ihrem daͤmmerlichen 
Helen gemäß lein. Es fehlen ihr- trotz des Klalſtzismus am katler⸗ 
lichen Boke -die ſtarken Jmpulte, die vor allem einem gereiften voͤlki⸗ 
ſchen Helen entſtroͤmen. Zu kehr Tchaut die Zeit noch zuruͤck nach 
Vorbildern gefeftigter Kultur etwa wie man in der Hauptſtadt ene⸗ 
liks Paris als ein lockendes Phänomen bewundert. Weniger Waller⸗ 
und Landesweiten trennen als die Breite des kulturellen Abſtandes. 
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Bas Abendland erreichte erſt unter Louis Quatorze die Stufe dyna⸗ 
ſtiicher Hergottung, wie fie Juſtintan und Theodora bereits genoflen, 
Das oſtrömtcche Keich, noch einmal von Juſtintan, dem Erbauer der 
Hägia Sophia, zu einem leiſtungskaͤhigen und achtunggebtetenden 
Staate zuſammengekatzt, bleibt gleichlam der Schilfskreitel in dem im⸗ 
mer höheren Wellen entgegenſteuernden Schiff der chriſtlichen Menſch⸗ 
heit. Wie dieler auch äußerlich vom Hauptkoͤrper abgebaut, vermag et 
durch die Beharrlichkeit leines ſtaatlichen Ganges dem Schlingern des 
von den eigentlich aktiven europällchen Kräften herumgeworkenen 
Schiffgrumpfeg entgegenzuwirken, ja ihm wenigſtens in der Kunſt— 
zeitweile fogar Festigkeit zu bieten. Der Weſten ſchaute mehr nach Oſt⸗ 
rom, als dfefeg zu ihm. Niemals hätte ein griechilcher Katler eine Ger⸗ 
manenkuͤrſtin zur Gemahlin begehrt. Seltlam keterlich tritt der Valtleus 
autokrator noch den Kreuzfahrern entgegen, lie mit leiner eingekrorenen 
Hürde beluſtigend und doch wieder eincchuͤchternd. 

Byzanz hat in der Kunſt dem qualvoll werdenden Weſteuropa nicht we⸗ 
niges gegeben, wenn auch nicht fo viel, als etwa S»trsygotoghí und mit 
ihm die Verfechter der Theke annehmen, daß alle Kunſtkormen aus dem 
Often gekommen keien. Bis ins dreizehnte Jahrhundert hinein blieb 
es die Mittlerin zwilchen der Antike und der chriſtlich⸗germantlchen Welt. 
Den kaum uͤberbruͤckbaren Abſtand zwiſchen beiden Kulturen erfüllte 
es mit dem Geiſt Teineg mechaniſtiſchen Denklyſtems. Anleitungen für 
die Kunſt, wie fie im Syſtem der lieben freien Kuͤnſte von Boethiug und 
Mlartianus Capella im ſechſten Jahrhundert und tpáter im Malerbuche 
des Berges Athos mit pedantilcher Gewillenhaktigkeit geboten wurden, 
hätten dem jungen Abendlande, das begterig nach ihnen griff, gefährlich 
werden können, wenn nicht bald feine Wölker ſtaͤrkeren Anregungen aus 
dem eigenen Blut unterworfen gewelen wären. 

Dennoch dark man für die Entwicklung der kommenden Jahrhunderte 
den Einflutz nie außer Acht lallen, den byzantinifche Emails, Elfenbein- 
telíct8, Stoffe und Mintaturen auf die weltliche Welt ausuͤbten. Schon 
in der Kostbarkeit ihres Materiales war ihnen ein Vorrang vor den 
roheren weſtlichen Arbeiten eingeräumt. Ihr mifchte lich aͤhnlich den 
Arbeiten des heutigen Wiener Kunſtgewerbes ein Parkuͤm alter Re- 
lervtertheit und Eleganz bet, das nie bei Mentchen niederſtehender 
Kultur feine Wirkung verkehlt. 
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Karl der Grotze-Charle magne - wird mit Vorliebe von Franzolen und 
Beutichen als Begrümver einer neuen Ara ihrer Gecchichte in Anſpruch 
genommen. Auch Italten hätte mit gleichem Rechte dem fpátet felíg Ge⸗ 
fprochenen in feinem Herzen Altaͤre errichten können, wäre der italie⸗ 
niſche Nattonalismus weniger früh und heftig gewelen, Bag Werk 
Karls - lo beſtrickend es als organtlatoriſche Leiſtung (ft, ganz abgefehen 
von feiner hinreitzenden Perloͤnlichkeitmutzte gleichtam mit der leib⸗ 
lichen Fauſt Teineg Herrſchers zerfallen, ähnlich dem Papoleong, der 
Karls Wege bewußt wieder betrat. Bag politiſche Fiasko Ludwigs des 
Frommen war weniger eine Kataſtrophe als das Ergebnis einer ſchon 
unter Karl begonnenen Umlagerung der ſtaatswirtſchaktlich beſtimmen⸗ 
den Faktoren. Bag Dauptferment lag in der Erſtarkung des voͤlkilchen 
Eigenlebens. Karl, kaum noch Herr über die Sachlen geworden, hatte 
feineg Beiches Grenzen nicht mehr über die Aparenmark und die Pyre⸗ 
naͤen hinuͤberzulchieben vermocht. Richt an ſtrategilchen Mitteln gebrach 
es ihm; mit ungleich geringeren waren einſt Goten und Vandalen über 
die Grenzwaͤlle der roͤmiſchen Welt geſtiegen. Ste waren Träger einer 
neuen Welt, der lich die alte gelaͤhmt ergab. Karl kand bereits neue Her⸗ 
haͤltnille: den Islam in Spanten, trotz feiner Hiederlage bei Tours und 
Pottiers feiner Sendung noch bewußt, und den Widerſtand erwachen⸗ 
den llavitchen und italieniſchen Nationalgekuͤhls -nicht zuletzt die Kon⸗ 
folidierung der Papſtgewalt. 

Man dark äußere Eintracht bei ſtaatlichen Herbruͤderungen nicht immer 
für zukunktstraͤchtig erachten. Karl hatte durch die Piederwerkung der 
den römischen Bilchok faft erdruͤckenden artaniſchen Langobarden den 
Dankeswechlel eingeloͤſt, den Tein Water Pipin der Kurie für leine recht⸗ 
lich nicht zu rechtkertigende Anerkennung als Frankenkönig auggeftellt 
hatte. Huͤtte Karl dem Bapfte die tangobardifche Beute zu Füßen ge 
legt und damit Italien fich Telbit uͤberlaflen, fo wäre moͤglicherweite der 
Konflikt zwilchen Katler⸗ und Papſttum für immer vermieden worden. 
Karl forderte die Kaiterkrone und letzte lich damit der Kurie gegenuͤber 
hiſtoriſch ins Unrecht. Wer hatte in jenen finſteren Jahrhunderten, als 
das Imperium Romanum von Vom nach Bavenna und Byzanz aug 
wanderte, um dann im Weſten ganz im germanifchen Hoͤlkerbret zu 
verlinken, den Gedanken der Üübervölktichen Einheit wie eine Fackel im 
Sturm feſtgehalten und oft bor dem Erloͤſchen bewahrt? Picht die neuen 
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Völker, fo tuͤchtige Führer fie teilwetfe hatten, nicht die oft nur dem 
Namen nach chriſtlichen Stammeskönige! Richt Moͤnche und Kommen, 
noch weniger die Anhänger des Artus! 

Es waren die Vitchoͤke von Kom, die in der Tchauerlich in Truͤmmer 
finkenden, lchnell zur Kleinſtadt ch wandelnden einſtigen Weltmetro⸗ 
pole zäh und klug auch dann noch den Gedanken der einen, heiligen Kir⸗ 
che treu blieben, als durch den Abkall der öftlichen Keichshaͤlkte der chrift- 
liche Gedanke der universitas fidei erfchüttert und leit dem neunten 
Jahrhundert ganz zeritört wurde. Getragen von der hetligen Sehnfucht 
nach der alten Keichseinheit, dem Anterpkand der einen Herde unter 
einem Hirten, hatten die Bitchöfe von Kom Provinz um Provinz des 
alten Keiches wiedererobert: Frankreich, England, Irland, Spanten, 
Deutſchland, Tchließlich nach Überwindung der Langobarden auch 
wieder ganz Italten. Richt mit Legtonen und Auxiltaren, londern ab 
lein mit der Kraft der Idee. Aus hiſtoriſchem Recht gaben fie ihrer Gruͤn⸗ 
dung in einer Zeit, die dem Buchftaben mehr Beweiskraft als dem 
Geiſte gab, felbtt durch gefälfchte Dokumente wie die Jlldorilchen Be⸗ 
kretalien das juriſtiſche Fundament. Mit hiſtortſchem Recht verwarten 
te- der Einheit zuliebe— die ethilſch hochſtehende arianitche Lehre als 
Ketzerei und verkolgten grauſam ihre Anhänger. Mit hiſtorilchem Recht 
konnten fie vom Stammeskuͤrſten der Franken verlangen, den eine guͤn⸗ 
ſtige politiſche Welle — und zwar erft in zweiter Generation — an die 
Spitze des ſtaͤrkſten Stammes getragen hatte, daß er lich befcheide, 
Karl nahm, wohl auf den Knien, aber doch kordernden Herzens die 
Krone der Cälaren entgegen. Westeuropa hatte damit auch de jure den 
zweiten Herrn erhalten. Ber Kampf zwilchen päpftlicher und katlerli⸗ 
cher Macht war eröffnet, um faft tautend Jahre die Wölker in Atem zu 
halten. Richt ohne Bewegung vermag der Beutſche den einzelnen Pha⸗ 
ten oíefeg Kingens zuzulchauen. Leichter als etwa der Franzofe oder 
gat der Kulle iſt er geneigt, in ihm die ſtetige Quelle nationaler Kraktver⸗ 
geudung zu ſehen und ihm darum aram zu lein. Nimmt man den Kampf 
der Katler⸗ und Xtrchenmacht ohne Parteilichkeit alg eine hiſtoritche 
Tatlache, fo wird man in ihm die ſtarke Kraktquelle erkennen, der Euro⸗ 
pa auch heute noch die geiſtige Vormachtſtellung in der Welt verdankt. 
Bie edelſte Frucht dieler getiſtigen Polaritaͤt-Papſttum contra Kaiter⸗ 
tum —iſt die mittelalterliche Kunſt. Sie zog zwar nicht allein Kraft und 
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Duft aus ihr; nationale Eigenart, kommunaler und perfönlicher Ehr⸗ 
geiz und (chlietzlich Individuelle kuͤnſtleriſche Begabung gaben ihr Retz 
und Bauer. Aber trotz allem: ohne die Rivalftät zwilchen roͤmticher 
Kirche und roͤmtſch⸗deutlchem 3Kaffertum kein deuticheg Mittelalter 
und keine deutſche mittelalterliche Kunft! 

Der Beweis wird durch die hiſtoritchen Hachbarn, vor allem durch Ruß- 
land erbracht. Erſt 1453 berfam der letzte Trümmer Gſtroms in der 
Tuürkenflut. Dom Ofen und Süden durch den Fllam Iangfam von 
Stellung zu Stellung big unter die Mauern Konſtantinopels gedrängt, 
gelang es dem gleichen Keiche auf dem Balkan und in Rußland eine 
ungeheure geiftige Kolonie zu erwerben, die big auf den heutigen Tag 
Byzanz als die Mutter verehrt und ihren Beltz erfehnt, Früh ordnete 
lich der Patriarch der byzantinilchen Kirche dem griechiſchen Katlertum 
unter und blieb dieler zur Gewohnheit gewordenen Stellung auch un⸗ 
ter osmaniſcher Oberhoheit treu. 

Mie ein Koloß liegt Rußland vor den Toren Europas. Griechilche Buch⸗ 
ſtaben empfangen den Reilenden, bpzantiniſche Beiligenbilder Tchauen 
in bpzantinilchen Kuppelkirchen Dunkel und ſtreng aus poliertem fete 
tall vom Jkonoſtas herab, wie fie im gleichen Typus auf die Altaͤre Weſt⸗ 
europas vor taufend Jahren geftellt wurden. Im fter Ergebung und 
Erſtarrung, im Weſten Kampf und Bewegung, Kan führe den kunda⸗ 
mentalen Gegenfatz nicht auf die Werfchiedenheit der Kallen zurück, 
Auch die Polen find Slaven. Sie blieben allein durch die Angliederung 
an die weſtliche Kirche dem Orient entzogen. Im roͤmiſchen Katholtzis⸗ 
mus liegt das Geheimnis, warum weder das ſtammverwandte ortho⸗ 
Dore Rußland noch das ungleich tuͤchtigere proteſtantilche Preutzen je 
Gewalt über die polnitche Seele gewannen. 

Bamit rühren wir an eine der raͤttelhafteſten Eigenſchakten der katho⸗ 
lichen Kirche, die gerade für die Entwicklung der mittelalterlichen 
Kunſt von ungemeiner Bedeutung tft: daß es ihr aus der altroͤmiſchen 
Benkdilziplin heraus zu allen Zeiten gelang, uͤbervoͤlkilch und ſtreng 
voͤlkilch zugleich zu lein. Antverlelle geiftige Bewegungen wie die Bewe⸗ 
gung der Cluͤntazenter und Ziſterzienter, die Kreuzzuͤge, die Myſtik der 
Vettelorden, die Konzilien lauten neben national begrenzten Kämpfen 
her, in denen wiederum die katholtlche Geiſtlichkett die Fuͤhrerlchakthat. 
Diele zunächſt faft metaphyülch anmutende Elaſttzitaͤt der römifchen 
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Kirche ergibt lich aug (brem Erziehungsprinzip. Sie entwickelt zunaͤchſt 
durch die ganz aus dem niederen Volk genommene Pkarrgeiſtlichkeit 
eine national gelättigte Humuscchicht, der fie den Samen der höheren, 
uͤbernationalen Geiſtigkeit anvertraut. Ihre Weitergabe an die Laien 
wird durch den niederen Kleros nur nach Maßgabe des ihnen zu Ge⸗ 
bote ſtehenden Werftändnifleg vermittelt. Burch die pyramidale Stat 
kelung dieler Inſtanzen bis zur 3Berfon des heiligen Vaters wird der 
gefamte kirchliche Organtsmus vor der Traͤgheit des ruhenden Ralſivs 
einer etwa nur von Mönchen oder gleichberechtigten Konſiſtorien re⸗ 
gterten Kirche bewahrt. Durch die ſtarke Verjuͤngung des hierarchiſchen 
Autbaues nach oben zu wird andererfeitg die breite Malle vor Veun⸗ 
ruhigung gecchuͤtzt. Mag eg lelbſt, wie in Zeiten des Schismas, unſicher 
lein, wem die hoͤchſte Gewalt zuſteht: die breite Balis der Latenkirche 
lebt ihr Glaubensleben weiter, wie tm Korallenfelfen die unteren Schich⸗ 
ten weiterbauen, wenn die Spitze längft aus der ſchuͤtzenden KAeeres⸗ 
fiut aufgetaucht (tt. 

Kein mittelalterlicher fexente) kann lich der Zeit und Ewigkeit umkallen⸗ 
den Gewalt dieleg Glaubengtyftemg entziehen. Auch die aͤrgſten Wider⸗ 
Tacher der Kirche bekommen wohl den Kopf, aber Telten die Füße frei. 
Sie koͤnnen lich nicht dem Boden entreitzen, dem fie durch Erziehung 
Und Tradition mit allen Wurzeln ihres Seins verwachlen find, Sie 
hätten ch ſchon wie frruͤnchhauten am eigenen Zopf aus dem Sump⸗ 
fe ziehen muͤllen. Denn dieleg Syſtem, in dem lich Demokratie und Ari⸗ 
ftoßratie fo glücklich die Wage hielten, befaß lange die Kraft, leine Qu 
haͤnger fo mit der befeeligenden Erkenntnis zu erfüllen, der beſten aller 
Welten eingeordnet zu fein, daß hier und da auftretende Ketzerei mehr 
als eine von außen oder gar vom Teufel eingefchleppte Seuche als als 
funktionelle Entartung angelehen wurde. 

Als Bereich des Teukels wird die Welt betrachtet, wobei die Kirche den 
Rückfall in ihre Luft, zum Beilpiel im Karneval, zeitweife klug geftat- 
tet. Asketiſche Eiferer, die lich im Gegenfatz zu der viel duldlameren 
Pkarrgeiſtlichkeit meíft aus den Kloͤſtern erhoben, wetterten auch gegen 
diele Ausnahme, ja verſttegen lich wie der Myſtiker Daniel zu der Thefe: 
„Je mehr der Leib gruͤnt und bluͤht, deſto mehr verdorrt die Seele; je 
mehr aber der Leib verdorrt, netto herrlicher bluͤhet die Seele.“ Klit die⸗ 
lem Ideal konnte natürlich der tätige Menſch des Mittelalters, befon- 
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ders der Ritter, wenig anfangen, Trotzdem beftimmte auch im Ritter 
die Sorge um das Seelenheil alle anderen Velchluͤſle. Bezeichnend dafür 
tft die Leldensgeſchichte des Minnelaͤngers Otto von Henneberg. Ste 
enthüllt zugleich ein echtes Stück des internationalen ritterlichen Lebens 
des dreizehnten Jahrhunderts und feí darum kurz hier mitgeteilt. Otto 
hatte fich im heiligen Lande mit Veatrix von Courtenap, der Tochter 
des franzöfifchen Marſchalls Jotcelin von Evefla vermaͤhlt. Ber einzige 
Sohn des Paares heiratete eine nahe Verwandte, die ihm einen Sohn 
lchenkte. Ber Bilchol Herman von Wuͤrzburg focht die Ehe als ungültig 
an, da fie unter zu nahen Verwandten gecchlollen lei. Otto erbat für fet 
ne Kinder den nachträglichen Bispens in Rom, der ihnen aber verweigert 
wurde. Die Che wurde durch den Spruch des Bilchofg aufgelött, hinter 
dem offenfichtlich die Habgier nach dem nach der Trennung ihm zukal⸗ 
lenden reichen Lehen der Botenlauben⸗Henneberg ſtand. Das junge Paar 
mußte lich trennen und luchte zur Abbuͤtzung feiner Schuld ein Kloſter 
auf. Auch ihr zum Baftard erklärter Sohn trat ſpaͤter in einen Orden 
ein. Der Großvater ftí£tete sut Sühne und „weil er keine Leibeserben 
hätte“, das Kloſter Frauenroth bei Kilüngen. Ber Bilſchot zog das Erbe 
als verkallenes Lehen ein. Richt minder erfchütternd find die Gewillens⸗ 
qualen Ludwigs des Bayern in leinem Kampke gegen Johann XXII. 
Trotzdem er klar die Minderwertigkeit leines paͤpſtlichen Gegners et 
kennt und in feinem Kampf um die Sakrofanktheit des Beutſchen Koͤ⸗ 
nigs aus eigenem Kecht (rex electus rex ſanctus) durch die Kurkuͤrſten, 
die Bomintkaner und Gelehrte von hohem Kange wie Marſültus von 
Padua im „Befentor Pacis“ unterſtuͤtzt wird, zwingt ihn dennoch die 
Angſt um das ewige Heil immer wieder vor dem paͤpſtlichen Widerlacher 
in die Knie. Manches andere Veilpiel lietze ich ankuͤhren; lelbſt Luther 
ringt noch big zum Piederbruch feiner phyülchen Kräfte um die Gewitz⸗ 
heit, „einen gnädigen Gott zu kriegen“. 

Wir kehren zur karolingiſchen Zeit zuruͤck. Karl der Große, fo febr er 
feinen Beinamen verdient, war weniger ein Zukunktsgeſtalter als ein 
romantiſcher Rachkoͤmmling der Cälaren. Seit dem Vertrage von Vet: 
dun (843) gehen Beutſchland und Frankreich ohne Keibung, aber auch 
ohne zu große Teilnahme Über ſlebenhundert Jahre nebeneinander her, 
zunaͤchſt getrennt durch den lothringich⸗burgundiſchen Swilchenſtaat. 
Srenzkonflikte gab es noch nicht, keine Nationalkriege, da der ariſto⸗ 
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kratiſch keudale Gedanke dem demokratilch nationalen uͤberlegen bleibt. 
Über Landftrecken, die im Erbgange Fuͤrſten der einen oder anderen 
Seite zufielen, einigte man uch ohne Befragung der Untertanen. Noch 
um 1680 kämpft der Straßburger Magiſtrat im welentlichen um die 
Erhaltung des evangeliichen Bekenntnifleg; von der Zugehoͤrigkeit zum 
deutſchen Reiche tft eigentlich nicht die Kede. Da der Kater mit dem Ver⸗ 
luſte des Ellatz an Frankreich lich abgekunden hatte, ſtand für den An⸗ 
tertanen der Übergang an den neuen Herrn fenfeitg der Bigkuftion, 

KAtrche und Feudalismus nahmen im Mittelalter dem nationalen 
Welen die Schärfe, Die Pationen, uͤberſtrahlt von der gleichen Glau⸗ 
bengfonne, entwickelten lich unbewutzt, wie ein Baum des Waldes 
neben dem anderen. Zweifellog zum Vorteil für die Kunſt. Da es 
keinen nationalen Chauvinismus gab, wurden die Errungenſchakten 
jenleits der Grenzen ohne innere Hemmung heruͤbergenommen und 
— bei aller Förderung der voͤlkiſchen Eigenart blieb die legensreiche 
Tradition einer wirklich mitteleuropatlchen Gefamthultut gewahrt. 
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B. Liudolfinger, Salier, Staufen, Interregnum 
Von 1000 bis 3000 / Allgemeines 


ag Keich des großen Karl hatte fich in drei Teile gefpalten. 

Hotduͤrktig wehrten lich leine Nachfolger aut deutichem Boden 

gegen Hormannen und Ungarn, in Frankreich und Italten 

chien die Zentralgewalt voͤllig zu zerfallen. Pur die Kurte 
behauptete lich, wenn auch unter Tchweren, okt kleinlichen Kämpfen, 
Mlachtvoll fanden allein der Jslam und das byzantiniſche Reich unter 
der mazedonilchen Bynaſtte einander gegenüber, Konrad L empfahl 
ſterbend den Herzog der noch vor hundert Jahren heidniſchen Sachlen 
als feinen Rachfolger. Das Zentrum des Keichs und damit der Kunft 
ward fo von Weſtdeutſchland nach Piederdeutichland verlegt. Heinrich! . 
zeitlebens nur König, einigte die Stammeskuͤrſten und befiegte die An⸗ 
garn. Erſt lein Sohn, Otto J., konnte wieder größere Politik treiben. 
Er verpflichtete durch die Gründung des Imperium kanctum per Ger⸗ 
mantam die deutlichen 3Kaífer bis zu Karl V. aufs neue für die italtent 
ſche Katlerpolitik. Solange die Kirche unter der kaiſerlichen Fauſt lag, 
lichten leine Politik die richtige, Geiſtige Strömungen follten, wie wir 
lehen, der Kirche den deutlchen 39affentíng durchbrechen helfen, Otto!. 
erbat für leinen Sohn Otto II. die Tochter des griechiſchen Katlers Ko⸗ 
manos II., Theophanu, zur Frau, wie ähnlich fpáter Napoleon durch 
die Beirat mit einer Tochter aus habsburgiſchem Geſchlecht Teiner By- 
naſtie das Odium des Emporkoͤmmlings zu nehmen tudte. Die Brin- 
zellin kam mit großem Gekolge, in dem auch eine Keihe byzantiniſcher 
Kunſthandwerker lich befand. Sie waren gewiß in dem noch recht bar⸗ 
bariſchen Beutſchland nicht unnuͤtz. Nur der Vergleich mit Sibirien 
wird heute einigermaßen den Abſtand Beutichlandg von dem uͤberkul⸗ 
tivierten byzantiniſchen Bofe klarmachen. Biele Kunſthandwerker Toll- 
ten für die Entwicklung der deutich-romanitchen Bildnerei nicht unwich⸗ 
tig werden. Rach dem frühen Todethres Gemahls (883) wohnte die jum 
ge Katlerin⸗Witwe lange am Rhein und widmete uch der Erziehung 
thres Sohnes Ottos III., zu der fie auch den kunſtkreudigen Bilchof Bern- 
ward von Hildesheim heranzog. Otto III., deutich- griechilch es Milchblut, 
hochbegabt, von der Mitwelt als koͤſtliches Gefäß aller Zukunkt env 
pfangen— mirabilta mundi ſtirbt, noch ein Juͤngling, angefichtg der 
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Stadt Kom, die ihm trotz feiner Freundſchakt mit Papſt Sylbefter II. 
den Einzug zu verwehren vermag. Das erſte Jahrtautend tft beendet. 
Außer den wenigen Arbeiten unter Bernwardg Leitung war kaſt nichts 
an Großplaftik geleiſtet. In Italten und Frankreich lah es nicht beller 
aus. Das Bauerntum iſt überall der Hauptſtand, der nicht aus Eige⸗ 
nem eine kuͤnſtleriſche Kultur hervorzubringen vermag. Nur in den 
Kloöſtern, vor allem der Benediktiner, und in den Kollegtatſttkten der 
größeren Orte herrichte eine gewille, zum Teil lehr hoch entwickelte, fa 
prächtige Kunſtuͤbung, die, zwar in Anlehnung an byzantinifche V? pt» 
bilder, befonberg in der Vuchmalerei und Elfenbeintchnitzerei Forzuͤg⸗ 

liches, fa Selbftändigeg leiſtete. Erinnert lei an das Evangeltumbuch 
für Otto III., den Egbert⸗Kodex, die Bamberger Apokalypfe, aud) an 
die wandgemaͤlde der Reichenau und in Burafelden. 

Auf die Entwicklung der gleichzeitigen Plaſtik Dat diefe Malerei tieker⸗ 
gehende Wirkungen nicht auszuuͤben vermocht. Aber fie zeigt, daß die 
deutfchen— damals noch geiſtlichen —Kuͤnſtler über eine eigene Erfin- 
dungsgabe verfügten, die nur aufgerufen zu werden brauchte, um auch 
in der Bildnerei Selbſtaͤndiges zu leiſten. Auf dieten Aufruf muͤllen wir 
noch zwei Jahrhunderte warten. 

Noch zog unter den Saliſchen Katlern der baͤuerliche Heerbann, met 
ſtens unter bifchöflicher Leitung, über die Alpen. Daneben entwickel⸗ 
ten ſich die deutſchen Städte, vor allem die der Bilchoͤke, an den alten 
$banbelaftra&en Rhein, Main, Donau- nicht unbedeutend, während 
die laͤchllſchen Kelldenzen am Harz zuruͤckblieben. Unter SKatfer Bein- 
rich III. erreichte anſcheinend die kailerliche flacht ihren hoͤchſten Gipfel, 
da die Kirche fich in einer klug von der weltlichen Macht benutzten Zer⸗ 
letzung befand, Sie geſtattete dem Kailer auf der Synode von Sutrt 
(1046), zwei Gegenpaͤpſte zu &untten fetneg deutichen Schürtzlingg Cle⸗ 
mens IL abzufetzen. Clemens II. fand fein Grab im Bamberger Dom. 
Bas einzige Papſtgrab auf deutſchem Boden! Auch in der S&unft dieler 
polititch ſchwerbluͤtigen Zeit glaubt man ein ſchwankendes HY erharren 
zu fühlen, das erſt einer krilcheren Bewegung weicht, als der geiſtige 
Kampf gegen die kaiterliche Abermacht eintetzt. Vom Klofter Cluny 
aus hatte lich inzwilchen der Widerſtand der kirchlichen Kreite organi⸗ 

tiert. Im Kluniazenfer Moͤnch Gregor VII traf der junge Heinrich IV. 
(1055-1106) auf einen uͤberlegenen Gegner. Zum erſten Klale verlag⸗ 
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ten die ſtaatlichen Machtmittel der Gewalt gegenüber den ethilchen For⸗ 
derungen der Kirche. Ein halbes Jahrhundert tobte der Inveſttturttrett, 
um im Wormler Konkordat (22) als Kompromitz zu enden. Trotzdem 
war die Machtſtellung der Kirche nicht gebrochen. Die bildende Kunſt 
konnte in diefem Kampke nur gewinnen. Die Biſchoͤke wetteiferten, 
durch glanzvolle Bauten, die weit über den bisherigen Bedürfnigbau 
hinausgingen, dem neuen kirchlichen Geiſte Ausdruck zu geben. Bie 
hochromantſchen Prachtbauten zu Köln, Trier, Mainz, worms, Wuͤrz⸗ 
burg luchen dem von Konrad II. begonnenen Kailerdom zu Speyer 
gleichzukommen; zahlreiche Kloſterbauten, wie Maria Laach, Ellwan⸗ 
gen, Hirlau, Herskeld wollen in reicher Gliederung Boppeldor und 
Hieltuͤrmigkeit) nicht hinter ihnen zuruͤckſtehen — Buts, der Gegenlatz 
zwilchen Reich und Kirche wirkt lich zum Segen für die Kunſt aus. 
Allerdings noch nicht für die Plaſtik. Bie alle Kuͤnſte überragende Vau⸗ 
kunſt der Hochromaniß hatte zwar großen Bedarf an Wandmalereten 
aber nicht an Statuarik. Nur die Goldſchmtedekunſt, der Erzguß und 
die Elkenbeinſchnitzerei nehmen in engem Anſchlutz an byzantinifche 
und byzantino⸗italiſche Vorbilder einen kuͤhlbaren Auklchwung. Der 
Einflutz der erſten Kreuzzuͤge (ft ſpuͤrbar. 

Das zwölfte Jahrhundert dark man das ftaufifche nennen. Für das Or⸗ 
dengwelen werden Zifterzienter und Praemonſtratenter im &egenfats 
zu den Kluniazentern des elften Jahrhunderts die beſtimmenden Gei⸗ 
fter, beide durchaus feudal gerichtet. Benn das Rittertum tft inz wichen, 
vor allem in Frankreich, glanzvoll emporgeftiegen und hat im erſten 
Kreuzzuge feine erſte uͤbernationale Kraftprobe abgelegt, der man- im 
Gegenfatz zu den aus eigennuͤtzigen Motiven geleiſteten Koͤmerzuͤgen 
den hoͤheren idealiſtilchen Schwung der Kirche nachtuͤhlt. Trotz des 
ſtaufilch⸗deutlchen ÜGbergewichts in der Politik hat Frankreich im zwoͤlk⸗ 
ten Jahrhundert befonderg unter der gentalen Führung feines Königs 
Ludwig des Heiligen und Philipp Auguftg die Kulturelle Führerrolle in 
Europa übernommen, Der byzantiniſche Einfluß tritt dagegen nach fet 
ner letzten — Feindringlichſten—Bezeption mehr und mehr zuruͤck. Frank⸗ 

reich hatte die ihm gegoͤnnte größere politilche Kuhe zum Ausbau keines 
Staates und zur Herſchmelzung feiner Kalle zu benutzen gewußt. Waͤh⸗ 

rend das viel einheitlichere deutſche Volk lich immer ftärker in indibi- 
duralittiiche Teilgebilde zerfplitterte, kormte fich in Hordkrankreich aus 
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Kelten, Römern, Franken, Normannen ein polttilch einheitlich emp- 
findender Block, der, noch nicht durch die heutige Belchraͤnkung der Kin⸗ 
derzahl in feinen Kräften lparlam geworden, die in der Zeit liegenden 
politiſchen, Tozialen und baulichen Probleme mit Elan anpackte und fie 
in uͤberraſchend kurzer Zeit in der Ausbildung der gotiſchen Befellichaft 
und Bauform su genialer Loͤlung führte, Auch für uns an ſchnelle Ent⸗ 
wicklung Gewoͤhnte bleibt in dieler Entwicklung vieles geheimnisvoll. 
Wir wollen hier nicht wiederholen, was zum Kuhme dieler adligen 
Epoche ſchon getagt wurde nur das eine betonen: Ber nordiſche Menlch 
überwindet in dieter Zett das Tpätantike Chriſtentum. Richt nur aͤutzer⸗ 
lich, auch innerlich. An Stelle des demokratiſchen Prinzips tritt das be⸗ 
wußt ariſtokratiſche. Der bevorzugte Einzelmentch hebt lich aus der 
Malle. Das Lebengideal der Askeſe — bis dahin allein verbindliches 
Heilsmittel- tritt hinter der Tchöpferitchen Kraft des Individuums 
vorlaͤutig zuruͤck, ohne allerdings, wie wir ſchon im vierzehnten Jahr⸗ 
hundert feben werden, ganz abzuſterben. Diele nordilche Wiedergeburt 
des kruͤhantiken Lebensideals bietet manche Parallelen zu der größeren 
Erhebung der Geiſter um 1500. Mit Kecht hat man deshalb die gleich⸗ 
zeitige italieniſche Kunſt als „Protorenatſlance“ angeſprochen. Nur 
dark man einen gewaltigen Anterlchied zwilchen den beiden Kenaillance⸗ 
bewegungen nicht vergellen. Ber Amſchwung um uso vollzieht fich nicht 
im Begenfatz zur Kirche, londern aus ihrem eigenen Beifte heraus. An⸗ 
ſtatt wie die Kekormation mit einem Bruch in der Gelchichte zu enden, 
der am klarſten in der Kunſtgeſchichte lich zeigt, verbindet fíd) in dieler 
erften geiſtigen Evolution Welt und Kirche zu der glückhaften Gemein⸗ 
Tchaft, aus der die ſtaͤrkſten Werke der hochmtttelalterlichen Geiſteswelt 
geboren werden follen, 

Im Jahre 1144 legt Suger, der Abt von St. Denis, den Grundſtein zu 
der gleichnamigen Kathedrale. Bie Begräbnigftätte der franzöfifchen 
Könige wird die erſte gotilche Kirche. Bie Blütezeit der Plaitik beginnt. 
Das ritterliche Koͤrpergekuͤhl triumphiert über das Körperfeindliche 
Ideal der Agkefe, Noch Erzabt Bernhard von Clairvaux hatte wenige 
Jahre vorher den Ziſterzientern die Verwendung irgendwelcher Plaſtik 
an ihren Kloſterbauten verboten, die damals zu Hunderten emporſttie⸗ 
gen. Auch die übrigen führenden Moͤnchsorden der Zeit — Praemon⸗ 
ftratenter, Karmeliter und Kartäufer — lehnten die Plaſtik ab. 
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Die Geſchichte des deutlichen Volkeg in der zweiten Bälfte des zwölften 
Jahrhunderts (it noch zu ſtark bewegt, die Kunſt andererfeitg in der 
Weiterbildung des romaniſchen Vauſtils zu den verwickelten Formen 
des Übergangsitileg zu konſervatw, als daz Beutlchland entwicklungs⸗ 
gemäß ich damals mit Frankreich haͤtte vergleichen Können. Die Welt⸗ 
politik der Staufer hielt Beutſchland ſtaͤndig in Atem. Der Richtungen 
find gar viele, die Deutiche Füße damals pilgerten, deutlche SA offe ſtampk⸗ 
ten. Diele Deutſche follten nicht in die Heimat zurückkehren, let es, datz 
fie die Fremde verlchlang oder pat fie die Fremde bezwangen. N 
PHehrſtes Ziel: Jeruſalem! Wie leuchtete die Stadt des Hetlandes allen 
von neuer Frömmigkeit durchgluͤhten Herzen am kernſten oͤſtlichen Ho⸗ 
rtzonte! Auch außerhalb der leben kanonilchen Kreuzzuͤge zog ein nie 
abebbender Strom von Pilgern die Bonau entlang über Konſtanti⸗ 
nopel nach Kleinaſten zu Land oder von den italienitchen Seeſtaͤdten 
zu Schiff nach den heiligen Stätten. Wochenlange Reiten voller Gekah⸗ 
ren und Wunder! Den Hang der Zeit zum Ungewoͤhnlichen enthüllt 
am wildeſten der logenannte vierte Kreuzzug 1204, in den die Vete 
ttaner die zahlungsunkaͤhig gewordenen Kreuzritter kurzerhand nach 
Byzanz fuhren, um fich durch fie an dem hilflofen Katlſerſtaat bezahlt 
zu machen. Nach grauenvoller Pluͤnderung Konſtantinopels wird das 
lateiniſche Kailertum unter Balduin von Flandern gegruͤndet. Ein hal⸗ 
bes Jahrhundert erhalten lich in Griechenland die maͤrchenhakten frame 
zoͤlllchen Fuͤrſtentuͤmer, deren letztes Fauſt und Helena von Goethes 
Gnaden beherrlchen. 

Sollte nicht die in der erſten Haͤlkte des dreizehnten Jahrhunderts fo 
deutlich in Sachlen zu Tage tretende Rezeption monumentaler byzan⸗ 
tinifcher Formen auf S&ünftler zurückzuführen lein, die wirklich in 
Griechenland im Schutze des neuen Staates ſich umlahen und gar mit⸗ 
arbeiteten. Denn Leiſtungen, wie fie die Tächlitche Byzantinik hervor⸗ 
brachte, laſlen lich nicht einfach aus den in der Kunſtgeſchichte beliebten 
„Eintlüflen“ erklaren. Zu denken wäre auch an Sizilien, das unter 
den Normannenherrſchern im zwölften Jahrhundert in Cephalu, fioi 
reale, Palermo zahlreiche byzanttnilche Kuͤnſtler beichäftigte, Erinnert 
fei auch an die reiche Beute, die der Doge Bandolo aus dem eroberten 
Byzanz mitbrachte, darunter die berühmte Pala d'ora, ein mit herrlich⸗ 
fter Emalldarſtellungen verziertes Goldretabel, das feitdem die Mar⸗ 
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kugkirche in Venedig ſchmuͤckt. Wie reich mutz Byzanz an Kunſtſchaͤtzen 
gewelen fein! Wie viel wurde noch bei der zweiten Eroberung Konſtan⸗ 
tinopels von den bildniskeindlichen Tuͤrken zerſtoͤrt! Wir moͤchten kuͤr 
eine ähnliche Übertragung der byzantinifchen Formen von Byzanz oder 
Siünitalien nach Sadfen eintreten, wie wir fie fpäter in der Verbin: 
dung Reimg- Bamberg kennen lernen werden. 

Zweites Ziel: das Land Italia! Wie oft ſtiegen die deutlichen Heere über 
den Brenner, nicht mehr als der alte Beerbann, fondern in Scharen 
von Kittern, die fíd) aus den alten Miniſtertalen entwickelt hatten, oft 
geführt von Bilchoͤken wie Chriſttian von Braunlchweig oder Keinhard 
von Baflel, Erzbiſchof zu Köln, der lieber den Streitkolben als den 
Weihwedel ſchwang. Als man vor wenigen Jahren im Kölner Dom 
feinen Sarg öffnete, wies lein Schaͤdel noch eine ganze Keihe bon Schwert⸗ 
ſplitterungen aut. Ber deutſche Ritter fal) im Kriege und in der Herwal⸗ 
tung fremder Lande lein von Gott ihm verliehenes Vorrecht, das ihn 
auch fonft xu adeliger Lebens fuͤhrung verpflichtete, Minnelang und Ver⸗ 
ehrung unterer lieben Fraue, Walffenehre und Mannentreue find ihm 
lebens⸗ und todeswerte Kleinodien. Dazu auch die Freigebigkeit, die 
„Milte“, die er unbedingt bei leinem Fuͤrſten vorausletzt. Vergetfen war 
die Zeit der Salter, in der der Argrotzvater noch hinter dem eigenen Biluge 
einherging - vergellen, lehr zum Schaden für die Enkel dieler Ritter. 
Italien hat der deutſchen Kunſt dieler Zeit- obwohl man fie noch die 
romaniſche nennt verhaͤltntsmaͤtzig wenig gegeben. Faſt nichts haben 
die tuͤrmereichen Kirchen, wie der Dom zu Limburg, die Martenkirche 
zu Gelnhaulen, die Apoſtelkirche zu Köln mit den gleichzeitigen beru⸗ 
higten italieniichen Bauten zu tun. Die Meiſter des „Gbergangsſtiles“, 
die in threm echt deutlchen Formenuͤberlchwang der deutlichen Spät- 
gotik verwandt lind, ſchauten mehr, als fie lelbſt zugeſtehen mochten, nach 
Frankreich als nach Italten aus. Beutſches und italieniſches Welen 
ſtietzen lich bereits zu ſtark von einander ab. Italien gab aber dem deut⸗ 
ſchen Volke, und damit keiner Kunſt, mehr: Stolz und -als Konrading 
Haupt in Neapel gefallen war —Sehntucht. 

Drittes Ziel: Ber Often! Heinrich der Löwe hatte klarer alg Barba- 
rofla erkannt, naf; die Zukunft Beutſchlands nicht in Italien, fondern 
oͤſtlich der Elbe lag. So verweigerte er Tchließlich dem Kalter in Chia⸗ 
venna (1176) die Heereskolge. Die Geſchichte hat ihm Recht gegeben. Im 
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Gſten fand das deutſche Volk ein weites Koloniſationsgebiet, das zwar 
kuͤnſtlericch wenig zu bieten hatte, dafür aber als Abnehmerin deuticher 
Kunſterzeugniſle für die Entwicklung der deutlchen Kunſt immer wich⸗ 

tiger wurde. Wieviel Kirchengerät, Altäre, Bilder, Gewirke wander⸗ 
ten von Weſten nach Oſten. Unter den deutichen Landen entkaltete die 
Grenzmark Sachlen um 1200 das ſtaͤrkſte Bünftlerifche Leben, hinter 
dem bezeichnender Weile das ſchwaͤbiſche Herzogtum des Kaiterhauſes 
am weitelten zuruͤckſtand. Daneben fegelte die Hanſa — vom Beiche 
wenig unterktützt- von Nowgorod bis London, überall (bre Piederlal⸗ 

lungen gruͤndend und den Export deutſcher Waren, darunter auch von 
Kunſtwerken, für drei Jahrhunderte betreibend. 

Vtertes Ziel: Frankreich! Viel mehr als heute wanderten damals deut⸗ 
che Kuͤnſtler nach Weſten, nicht nur, um die neuen architektonilchen 
Fortichritte zu ſchauen, londern um auch perkoͤnlich mitzuarbeiten. 

Frankreich war damals das Land amerikantichen Fortſchrittes. Als ete 

ſtes im Konſtruktiven unabhängig von der Antike £d)ut es, gleichkalls 
unabhängig von geiſtlichen Werkleuten, durch keine Kleiſter aus dem 
Latenſtande in feinem kraͤnkiſchen Berzlande, der Isle de France, die 
gotiſche Baukunſt. Schon im zwoͤlkten Jahrhundert ſtiegen in kaſt allen 
nordkranzoͤlllchen Stuͤdten die neuen Kathedralen zum Licht empor, und 
mit ihnen die unzähligen Statuen, die ein ganz neuer Sinn für plaſti⸗ 
ſchen Reichtum an Portalen und Türmen, in Flalen und Wimpergen 
verſchwenderiſch aukſtellte, gleichtam um die mathematiſch konſtrukttve 
Formelwelt hinter heiligem Gerpraͤch vergeſlen zu machen. 

Bereits um 1260 war die Grathoͤhe in der kranzoͤltlchen Plaſtik erreicht, 

die in ſteilem Anſtteg von den knappen, noch an kuͤdkranzoͤlllch⸗ antiki⸗ 

ſchen Vorbildern (Sankt Trophime in Arles) geſchulten Statuen der Ka⸗ 
thedrale zu Chartres bis zu den durch und durch franzöfifchen Figuren 
der Verkündigung oder der Bimmelkahrt des heiligen Nicaltus an der 
Königgkathedrale zu Keims ihren Weg fand. In dteler Entwicklung 
hat Frankreichs Kuͤnſtlerſchakt ein Werk vollendet, wie es nur vom grie⸗ 

chiſchen Wolke vom Mleifter des Juͤnglings von Tenea bis zu Lyüppos 
gleich zielbewutzt, aber ungleich langfamer geleiſtet wurde. Die deutſche 
Plaſtik wandelt daneben welentlich zielloler, erreicht dafür Hoͤhen letz⸗ 
ter Formung, die Frankreich verlagt blieben. Mancher deutiche Stein- 

metz war gewiß Tcyon um 1200 in Frankreich am Kathedralbau mit 
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beichäftigt, der viele Bände verlangte. Heimgekehrt wurde er natuͤrlich 
ein Verkuͤnder des neuen archttektontſchen Evangeltums. Nur zoͤgernd 
tchloflen lich die deutſchen Bauherrn der modernen Vauweile an. Be⸗ 
eichnenderweile als erſter der Erzbilchok Albrecht IL von Magdeburg, 
der für den abgebrannten romantichen Bom in Magdeburg einen rein 
gotifchen Bau errichten ließ. (Beginn des Chors 1208.) Im weiten Ab⸗ 
fand folgten Marienſtatt — eine Zikterzienferabtei im Weſterwald — 
1227, im gleichen Jahre der Zentralbau bon Liebfrauen in Trier nach 
dem Vorbild von Saint Bved de 35taígne, im Jahre 1235 Sankt Eliſa⸗ 
beth in Marburg. Ber Kölner Bom wird im gleichen Jahre (1248) nach 
dem Muſter von Amiens begonnen, in dem die hochromaniſche 3satíliBa 
von Sankt Kunibert wenige hundert Meter davon vollendet wurde. 
Erſt um 1300 hatte die franzöfifche Gotik fíd) auch in Beutſchland uͤber⸗ 
all durrchgefetzt, leider erſt zu einer Zeit, in der die treibende Kraft des 
Kathedralbaues gegenüber der Myſtik bereits im Erliegen war. 

Als Hauptantrieb Können wir formelhakt — die Scholaftik bezeich⸗ 
nen, fo lehr wir uns bewußt find, wie ſtark auch andere Kräfte auf 
den Kathedralbau einwirkten. 

Die Kirche fühlte leit ihrem mit der kluniazenülchen Bewegung begin- 
nenden Aufftieg zur alle früheren Raͤchte uͤberwindenden geiftigen Fuͤh⸗ 
rerichaft immer ſtaͤrker das Bedürfnig, ihre Lehre auch verſtandesgemaͤtz 
zu kundteren. Die antiken Philolophen wurden in einem uͤberaus kuͤnſt⸗ 
lichen Benklyſtem als Pfeiler dem hieratiſchen Glaubensbau unterfetzt, 
der damit allen Angriffen auch aus dem Intellekt heraus ſtandzuhalten 
vermochte. Im Kathedralbau fand die ſcholaſtiſche Herrichalt ihren mo⸗ 
numentalen Ausdruck. Hatte noch der erſte Scholaftiker auf dem Stuhle 
Petri der Moͤnch Gerbert von Aurillac, Bapft Splveſter II. (geſtorben 
1003) zufammen mit Otto N. ein Weltreich kaiterlich⸗chriſtlicher Allge⸗ 
walt erſtrebt, fo verkuͤndete der letzte große Scholaftiker und Juriſt 30- 
nifar VIII. (geſtorben 1303) in der Bulle „Anam Sanctam“ 1302 den 
Papſt als den Inhaber der oberften geiſtlichen und weltlichen Gewalt, 
dem jede menlchliche Kreatur um ihres ewigen Beileg willen untertáníg 
lein muͤlle. Tatlächlich war er der Alleinherricher im Reich der katho⸗ 
lilchen Chriſtenheit, der Fuͤrſten ein⸗ und abfetste und Frieden den Kö- 
nigen von England und Frankreich gebot. Piemals hat die Kirche vor⸗ 
her noch nachher eine ahnliche Macht belellen. 
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Wie die Fuͤrſten der Barockzeit in ihren ungeheuren Schloͤllern ihre 
Machtkuͤlle lymboliuterten, fo dokumentterte lich die Allmacht der Kirche 
in den ſteinernen Arkunden der Cpátromanífdjen Bafiliken und gott 
chen Kathedralen. Dielen Hochkirchen (ft die ſteinerne Woͤlbung eigen. 
Waährhaktig nicht nur, weil die hölzernen Becken lehr keuergekaͤhrlich 
waren, fondern weil fie vollkommen fein wollten, wie der Hater im 
Himmel auch vollkommen fet. Im unbetrrbaren Pochtrieb ihrer 3afet 
ler und Türme finden wir die architektoniſche Parallele zu den aus glei⸗ 
chem Hochgekuͤhl der Chriſtenheit verkuͤndeten päpftlichen Bullen. 
Das Jahr 1303 umſchlietzt letzte Höhe und tiekſten Sturz der Tcholaftt- 
ſchen Hierarchie. Bas Papſttum muß fíd) auf Geheitz des franzoͤlllchen 
Königs Philipp des Schönen nach Avignon in die ,,babylonífd)e Ge⸗ 
fangentchaft“ begeben. Ein Hierteljahrhundert wirkt noch der alte 
Einflutz nach. Inzwilchen gewinnt die nach innen gekehrte Religiofität 
der Mpſtik in den Bettelorden gegenüber den Zifterzienfern und den 
fonftígen Feudalorden immer mehr an Boden, Der Bau an den kran⸗ 
zölllchen Kathedralen beginnt zu ſtocken. Der von 1339 bis 1453 dau⸗ 
ernde franzöfitch-englifche hundertjaͤhrige Krieg legt die Bautaͤtigkett 
kaſt überall lahm. Frankreich tritt für beinahe zweihundert Jahre die 
kulturelle VWorherrichaft an Italien und Beutichland ab. 3B(efeg wen⸗ 
det lich zunaͤchſt der italteniſchen Kuntt in vielem zu. 
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Die Plaſtik ber Kaiſerzeit im Belonderen 


te vorhergehenden Kapitel führten in die verwickelte Proble⸗ 
matik der kruͤhmittelalterlichen Getſteskultur ein. Waren auch 
nur die Hauptgebiete geſtreitt, lo erhebt fich doch die Frage: Wie 
konnte das junge deutſche Folk mit dieler vtelkach gefchichte- 
ten, teils uͤberholten, teils anſpruchsvollen Erbmafle fertig werden? 

Hon der Kuntt wird die Darſtellung rein intellektuell⸗dogmatiſcher Be- 
griffstetzungen verlangt wie zum Veilpiel der Trinität, der Virginität, 
der Untterblichkeit, die anſcheinend jeglicher ünnlicher Barftellung Ipot- 
ten und zudem Über den geiſtigen Borisont der meiſten V olisgenoffen 
hinausgingen. Was Wunder, paf die junge deutſche Kunſt ſich lieber 
zunächtt an die abgebrauchten Formen der Spätantike hing, als felbtt 
den Weg zu luchen. So kommt in die Anſchauung der bildenden Kunſt 
von Anfang an ein eigenartig Zwitterhafteg, das in der Plaſtik lich be: 
fonderg klar offenbart, Wie das Mittelalter von der Antike nie logge- 
kommen tft, fie vielmehr als Stütze für leinen eigenen Wuchs empfand, 
fo vermag keine Plaſtik lich nicht von der Wand des Kirchen⸗Gebaͤudes 
logzulöfen, das ihr von der Antike her als lymboliſches Gehaͤule des 
Dogmas uͤberkommen (tt, Selbſt, als die Gotik dem Kirchengebaͤude die 
keſten Mauern nimmt, ſchallt fie ſich in dem Altarſchrein die uͤberſchattete 
Wand, in der ihre Figuren verünken. Sogar die auf Märkten freiſtehen⸗ 
den Rolandlaͤulen wurden noch gegen einen Kuͤckpkeiler gelehnt. Bie gan⸗ 
ze mittelalterliche Plaſtik bleibt im Relief bekangen, wobei man lich auch 
nicht durch die bei wenigen Figuren plaſtiſch bearbeitete Kuͤchleite taͤu⸗ 
ſchen laſlen dark. Außer den Maruska⸗Taͤnzern des Muͤnchners Eras⸗ 
mus Graller, die im eigentlichen nicht mehr zur mittelalterlichen Platin 
gehören und zweitellos in ihrer dem Holz widerſtrebenden Lebendigkett 
von ttalieniſchen Bronzen und walloniichen Altaͤren beeinflußt wurden, 
werden wir kaum einer Freifigur im Zyfippiichen Sinne begegnen. 

Diele durchaus unplaſtiſche Einstellung (ft nur zum Teil aus der alles 
erdruͤckenden Berrichaft der Architektur zu erklären. Sie hat ihren tie⸗ 
keren Grund in der Bekangenheit, mit dem die mittelalterliche geiſtige 
Gberſchich t, die Geiſtlichkett, dem als fündig empkundenen Koͤrper gegen⸗ 
überſteht. Sie dark lich nicht - gleich den Griechen dem Reize hingeben, 
der aus der Bewegung des im Wettkampf lich ſpannenden, in der Ruhe 
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lich Löfenden Muskelbaus ſtroͤmt; lie futt die Seele, die ihr im Antlitz 
des leidüͤberwindenden Menlchen und in feinen Huͤnden entgegenleuch⸗ 
tet. Leidbeleelte Hände hat nur die mittelalterliche Kunſt gecchalten. Am 
ein leelenvolles Antlitz voll zur Geltung zu bringen, glaubte der mittel⸗ 
alterliche Kuͤnſtler beide Augen zeigen zu muͤſlen. So find faſt alle Figu- 
ren des Mittelalters, fotoeít fie nicht in irgendeiner bewegten Szene wie 
etwa der Gekangennahme Chrittt handelnd beteiligt find, frontal zum 
Belchauer geftellt, Die deutliche Kunſt begibt lich damit der letzten Moͤg⸗ 
lichkeit, den Körper durch Stellung ins Brofil in irgendeiner Aktion vor⸗ 
zuweilen. Man vergleiche nur die Reihe lenkrecht nebenetnander ſtehen⸗ 
der Heiliger in einem gottlchen Altar mit der Goͤtterverlammlung auf 
dem Parthenonkries, die gleich jener in religioͤler Gelallenheit das Nahen 
der Glaͤubigen erwartet. Götter und Goͤttinnen fítsen im Profil, anein⸗ 
ander gelehnt, die Hande um das hochgezogene Ante gelchlungen, die 
Oberkoͤrper meiſt entblößt oder nur von zart rietelndem Gewand mehr 
enthüllt als verdeckt — die Haͤupter zu einander gedreht, teils im Proll, 
teils von vorne gelehen: man fühlt das wunderbare Ruhen im Datein, 
das heitere Gutſein in Gelundhett und Kraft, 

le armlelig erſcheint gegen dielen Keichtum plaftifcher Geſtaltung felbft 
im Relief die romantſche Starrheit des lenkrechten und wagerechten Ge⸗ 
kuͤges, die aller koͤrperlichen Ponderanz hohnſprechende „S-Linte“ der 
Gotik! Dieſen kundamentalen Mangel vermag auch die der gotilchen Ge⸗ 
wandung verliehene Eigenbewegung nicht wettzumachen, obwohl fie fich 
in ihrem Faltenwerk bis zur metaphyllchen Offenbarung geittiger Bra- 
matik weit uͤber das von der Antike hierin Erreichte hinaus entwickelte. 
Wir müllen zugeben, paf der nordilche Kuͤnſtler lich der von der oͤſt⸗ 
lichen Askele ihm aufgedrungenen Beichränkung auf den bekleideten 
Körper meiſt willenlos unterwarf, es let denn, datz man in den Leibern 
der Auferſtehenden, des Kruztüxes und der ſpaͤrlichen Adam und Eva⸗ 
Barſtellung einen begterig aufgegriffenen Proteſt laͤhe. Er wollte nicht 
proteſtieren. Sonſt hätte er andere Wege gefunden. Die Latenwelt des 
Mittelalters — felbtt viele Geiſtliche — waren nicht fo körperfchen, wie 
man gemeinhin glaubt. Die felbit heute - in der Zeit des eben erkaͤmpk⸗ 
ten Familienbades— noch weit uͤber unlere Anſchauung gehenden Frei⸗ 
heiten des Gemeinſchaktsbades, die Berbheiten des Schaulpieles und 
Holkswitzes, der mit dem Rittertum notwendig zufammenhängende 
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Körperkult, dfeglühende Stnnlichkeit des Minnelebens, die lelbſt hinter 
Kloſtermauern ſchwer zur Ruhe kam, Tprechen dagegen. 

Das Geiſtig⸗Primaͤre der deutlchen mittelalterlichen Kunſt blieb jedoch 
das Keligtoͤle. Man kann den Satz auszulprechen wagen, datz ohne die 
Beſtellungen und Anregungen der Kirche eg bei den chriſtlichen Beut- 
lchen ebenlowenig eine bedeutende Plaſtik wie bei den heidniſchen gege⸗ 
ben hätte, Als Beweis mag die Tatlache gelten, daß die Kunſt, ſowett 
fie überhaupt für das private Leben herangezogen wurde, die lich ihr 
zweikellos hier Öffnenden Möglichkeiten freierer Geſtaltung eher bet» 
mied als fuchte, 

Vet dieler Grundſtruktur des mittelalterlichen kuͤnſtleriſchen Weleng 
werden wir auf Berlönlichkeiten verzichten muͤllen, die Werke lchalken, 
um „der Welt zu Tagen, was fie leiden“. Berlönliche Tragik mag lch 
in einem oder dem anderen Werke Tpiegeln, aber niemals find fie „Vruch⸗ 
ſtuͤcke eigener Konkellion“. Der dionpülche, auf lich geftellte Einzel⸗ 
menſch wird uns nicht begegnen. Bafür mag ſich uns aus dem Gelamt⸗ 
ſchalken der deutichen Bildneret die gelchichtliche Tragik enthuͤllen, der 
das deutlche Volk von Beginn an unterworten war. 

Schon in der karolingiſchen Zeit, von der uns nur Elkenbeinarbeiten er⸗ 
halten blieben, fehen wir neben den meiſt byzantinifierenden Stücken 
kolche von gewiller eigener Haltung wie zum Beifpiel die hochſtehende 
Biptychontafel mit der Barftellung der Melle in der Stadtbibliothek zu 
Frankfurt am Main, die wohl rheiniſcher Herkunkt tſt. Solch breit⸗ 
lchultrige, der Wirklichkeit entnommene Geſtaltung kannte die höfitche 
Kunſt Gſtroms nicht. Scharf beobachtet das deutſche Auge auch in den 
bekannten Gallugtafeln des Monches Tutilo von Sankt Gallen (ge⸗ 
ſtorben ou) die Wirklichkeit, zum Beifpfel die Begegnung des Heiligen 
mit dem Bären, die er aber ohne Bedenken wieder in hoͤchſtentwickeltes 
tpátantí&eg Kankenwerk hineintetst, 

Das zehnte Jahrhundert kuͤhrt mit der Verlegung der Keichsgewalt an 
den Harz neben der rheinifchen Schule eine Tächfifche empor. Beide brin⸗ 
gen viel Typilches, byzantiniſchen Vorbildern bewußt, nur oft tige 
lchickt Hachgeahmtes, daneben aber auch fdjon fo Perſoͤnliches wie die 
beiden — wohl rheiniſchen — Platten der Sammlung Figdor in wien: 
Mloles, die Geletzestakeln empkangend und Thomas, den finger in die 
Seitenwunde CHrifti legend (Tafel 1), ferner die — wohl Lächlitchen — 
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Tafeln der Begegnung der Karla mit Eliſabeth (Tafel 2a) und der Bei- 
lung des Befeflenen durch Jelus (Tafel 2b), jene im National⸗fluſeum 
zu Munchen, diete im Landesmuteum zu Barmſtadt, dem auch die fije: 
rer zuzuweilende und zu datterende Tafel der Bimmelfahrt Marias 
(Tafel 3) gehört, 

Im Gegenfatz zu der Ausgeſchriebenheit der byzantinifchen Horbilder, 
deren Hachkolge auch in Dielen Stücken nicht zu leugnen itt, zeichnen lich 
diele Platten durch ein hohes Maß eigener Beobachtung aus, die aber 
nicht, wie bei den Bomtuͤren Bernwardg, der monumentalen Haltung 
gefährlich wird. Bei den Figdortafeln kann man geradezu von einem go⸗ 
tilchen Zug ſprechen, der lich jedoch nicht allein — wie einige wollen — aus 
der Schmalhett der reichlich hohen Tafeln erklären läßt. Aan beachte 
andererfeitg in der Himmelkahrtsdarſtellung das durchaus antike Gv 
vermögen, lich fliegende Menſchen vorzuſtellen. Ber antike Menſch war 
in feiner Bhantatie zu febr durch das Studium der koͤrperlichen Wirk⸗ 
lichkeit verwöhnt, alg daß er lich zu uͤberzeugender Darſtellung eines 
uͤbernatuͤrlichen Vorganges hätte zwingen Können, In der Fruͤhzeit be⸗ 
gnuͤgt lich der antike Plaſtiker für die Flugdarſtellung mit dem Surro⸗ 
gat des logenannten „Xntelauftchemas“, tpáter quält er lich wie Baio- 
nios beider bekannten Nikeſtatue mit einem im Laut ſtehen gebliebenen 
Modell oder letzt wie bei der Pike von Samothrake feinen Ehrgeiz in 
die moͤglichſt naturgetreue Wiedergabe des vom Winde gegen den ſchrei⸗ 
tenden Körper gepretzten Stoffes. Georg Loͤlchke, der große Bonner 
Archaͤologe, der erſt vor wenigen Jahren als Berliner Ordinartus ſtarb, 
wußte befonderg an dielem Stuͤck die Knickkalten des Stoffes zu rühmen. 
Sie bewielen, datz das Manteltuch vor dem Fluge faubet bierteilig gefal- 
tet in der Truhe gelegen habe. Auch die Maria der Darmſtaͤdter Bimmel- 
fahrt vermag noch nicht zu fliegen, fondern nur wie eine Tänzerin eine 
flugartige Bewegung vorzutaͤulchen, wobei dag alte Schema des Stand- 
und Spielbeines noch ergoͤtzlich nacdywirkt, 

Diele Elfenbeinarbeiten wollen lange angefchaut fein, da fie für ein⸗ 
gehende Betrachtung aefd)atfer: wurden. Es iſt ein großer Uinterfchied, 
ob ein Bildhauer eine uͤberlebensgrotze Figur für wette Fernücht oder 
ein Elkenbeinſchnttzer ein Relief fd)atft, das Torgfältig in die Hand ac 
nommen fein will. Bei der heutigen Betrachtung nach gleichgroßen Ab⸗ 
bildungen wird man ſich dieleg Unterlchtedes zu wenig bewußt, 
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Ber Einfluß der mit Theophanu ins deutliche Land gekommenen Gold⸗ 
ichmiede erſtreckte lich anlcheinend mehr auf die Entwicklung koſtbaren 
Kirchengeraͤtes wie die von der katlerlichen Familie geſtikteten Vortrags⸗ 
Kreuze des Muͤnſters zu Ellen. Beutichen Schülern von ihnen mag man 
die weniger bekannte logenannte „Goldene Madonna“ der gleichen Kir⸗ 
che zuweilen, eine mit Goldblech uͤberzogene Holzſtatue der Mutter⸗Got⸗ 
tes. Ihr Stil (ft, wie der Vauſtil der Zeit felbft ernſt und lchwer, dabei 
von einer preziöfen Zierlichkeit, die im Hergleich mit den uns font ete 
haltenen Werken dieler Zeit aufmerken läßt, Wie oft finden wir gerade in 
auggeprägten Stilepochen der deutlſchen Kunſt die Werbindung von mo⸗ 
numentaler Kraft und Sierlichkeit, Leonce und Lena neben Wozzek. 
In einem baͤuerlichen Lande, in dem auch die Stadtbewohner noch gro⸗ 
Ben Teils Ackerbuͤrger find, tft das Benken klar und karg. Bie romani⸗ 
ſchen Kirchen des Barzgebietg mit ihren Tchweren Bfeilern und der lae 
chen Becke geben davon Zeugnis. Allerdings durchbrechen die ſchon hier 
früh geübte Wieltürmigkeit und die Bindung der Raumaufteilung ang 
Quadrat das Tüdliche Schema der Tcheimenartigen Valllika mit dem da⸗ 
nebengeſtellten Kampantle. Der dem Beutichen eigene Bang zum An- 
gemeinen und wiederum Begliederten wirkt lich aus. Dagegen bleibt die 
Inneneinrichtung noch lange durchaus fachlich, Die Ausmalung hebt 
klar die ſparlame Gliederung hervor und benutzt die freien Wandkelder 
unter den Fenſtern des Mittelſchifkes und am Triumphbogen zur Aus⸗ 
breitung lehrhaft gegenuͤbergeſtellter Szenen aus dem alten und neuen 
Teſtament, wie man heute mutatis mutandis!- in den Vahnhoͤken die 
Fahrpläne findet, Ber Glaͤubige erwartete fie an dieler Stelle, well er 
in ihnen den klaren Gang der Offenbarung und der Palſlon vorgezeich⸗ 
net fand, die ihm, dem faft ſtets des Lelens Unkundigen, Inhalt und 
Troſt feíneg relía(ófen Lebens waren. Ben heiligen Propheten und ot 
tes Sohn auf ihrem Wege nachzukahren, halfen ihm diele Bilder, Sie 
konnten nicht klar und eindeutig genug fein, 

Die hochentwickelte Malerei draͤngt zunaͤchſt die Großplaftik faft ganz 
zurück, Reben der Tparlamen Reliefgeftaltung der Tympanontelder über 
den Türen, die am Autzenbau den fchrell fíd) zerſtoͤrenden Farben vor⸗ 
gezogen wurde meiſt Chriſtus oder Marta oder einen Heiligen thro⸗ 
nend zwilchen zwei oder bier Beiligen oder Anbetenden zeigend —, ward 
die Barktellung Chriſti am Kreuz verlangt, gleichtam als körperlicher 
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Beweis der im Metzopker verbuͤrgten, ſtaͤndig lich erneuernden Gnade 
Gottes. Es (ft bekannt, wie ſchwer fic) das fpátantí&e Chriſtentum zu 
der Darſtellung des Gekreuzigten entſchlotz, ja fie tunlichſt vermied. Bie- 
fer Widerſtand erfcheint uns heute unbegreiklich. Hatte nicht Chriſtus 
durch keinen Kreuzestod den Menſcchen leine größte Liebe offenbart! 
Mußte nicht jedem Chriften die Barſtellung der Abſchtedsſtunde feímeg 
Hetlandes befonderg erwuͤnccht lein! wir alle find mit der Vorftellung 
des am Kreuze Sterbenden von früher Jugend fo vertraut, daß wir uns 
in die Lage des langlam zu Tode lich Quaͤlenden nicht mehr hineinver⸗ 
letzen können, Wie groß wäre unfer Widerſtreben, Jelug uns am Gal⸗ 
gen erhaͤngt vorzuſtellen, lelbſt wenn heute die Forſchung dies einwand⸗ 
frei keſtſtellte. Dabet (ft der Galgentod viel weniger graufam als der 
Kreuzestod. Bie deutſche Kunſt wäre — in ihrem Beſtreben moͤglichſt 
bildhaft zu lein — gewiß auch dieler Darſtellung nicht ausgewichen, wie 
fie ſpaͤter jede andere noch fo brutale Marter darſtellte, wenn fie nur zur 
hoͤheren Ehre Gottes erduldet worden war. 

In der deutſchen Kirche eroberte lich das Kruzifix nur langlam feinen 
jetzigen gehetligten Platz auf dem Altare. Auf dem Frankfurter Elken⸗ 
beinreliek mit der Barftellung der Melle fehlt es noch. Zunächtt ſtand 
es auf dem Laienaltar an der Weſtleite der Kirche, dann vom zehnten 
Jahrhundert immer mehr, wie die vielen handwerksmaͤtzigen Bronze⸗ 
Kruztfixe der Zeit beweiſen — auf dem Hochaltar, dem es vom zwoͤlkten 
Jahrhundert an auf dem Triumphbalken noch uͤberſtellt wurde. Bier 
am Eingang zum Chor, hoch über allen Haͤuptern, konnten es alle lehen, 
die bei der Wandlung ihre Ante dem Altare zubogen. Schon früh waren 
dem Heiland Johannes und Maria zur Seite geordnet, Mutter und 
Sohn, der Erlöfer über ihnen, die Füße nebeneinander, ſtehend in keter⸗ 
licher Gereckthett, die Arme wie zum Segen wagerecht gebreitet, aut dem 
Haupte oft die Krone, wie wir es an der Kreuztigungsgruppe von Inni⸗ 
chen in Suͤdttrol (Tafel 6) ſehen. Hier windet lich nicht in erbaͤrmlicher 
Qual der auffchreiende Renſch Jelus. Chrittug—germanifcher Herzog 
und Landeswart - fiegt im Leiden tiber den Tod, er ligno regnans. 
Auch der Schmerz des Juͤngers und der Mutter (tt gedaͤmpkt. In typi⸗ 
ſcher Trauerbewegung, wie fie die byꝛantiniſche Kunſt kanonifiert hatte, 
berührt Johannes mit der linken Hand die Wange, während Klaria ent 
weder die Bände faltet oder eine Hand emporhebt, gleichlam um aut das 
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Opfer Chriſtt hinzuweiten. Bie Tracht bleibt, febr zum Vorteil kuͤr die 
plaſtiſche Geſtaltung, von der Antike hergeleitet oder ihr, fo gut man es 
verſtand, angeglichen: ein glattes bis zu den Füßen fallendeg, geguͤrtetes 
Untergewand, darüber ein am Halle befeftigteg Kanteltuch, das für die 
Brapferung lich trefflich eignet. Auch für Grabdenkmals figuren, Leuch⸗ 
tertraͤger und die lonſtigen wenigen Darſtellungen mentchlicher Geſtalt 
behielt man mit Ausnahme Bewaffneter,, denen man den Kettenpanzer 
der Zeit gab - die Tkizzierte Koͤrper⸗ und Gewandungskorm bet, die stp 
dem lich in der klerikalen Tracht wenig abgewandelt erhielt. All diele 
plaſtiſchen Werke zeigen, trotz manchmal uͤberralchender Bewegung im 
Einzelnen, das gleiche Vild lchwerbluͤtiger Ruhe und klarer Formung. 
Wir wollen in dieſem Zuſammenhang nicht den einzelnen Werken der 
Epoche des neunten bis elften Jahrhunderts folgen, da wir uns bewußt 
lind, in den wenigen Werken nur zufällige Wrackſtuͤcke einer gewiß viel 
reicheren Erzeugung vor uns zu haben. Vielmehr gilt es, aut das Ge⸗ 
meinfame der Geſtaltung einen Blick zu werken: deutlich ſcheidet lich der 
Stein⸗ und Holzſtil von dem Bronzeſtil, denen beiden der Stil der Elken⸗ 
beinfchnitzerei als der des leit der Antike ununterbrochen in den Klöftern 
geuͤbten Kunſthandwerks qualttativ lich welentlich uͤberordnet. Die Ar⸗ 
beiten in Bronze waren ankcheinend in jener Zeit häufiger als die Bild- 
werke in Stein und Bolz. Dazu ſtets von höherer Leiſtung! Während 
die Stein⸗ und Holzarbeiten — Skulpturen — meiſt in der Gewandung 
berfagen und lich oft für die Faltengebung auf willkuͤrliche Killung bee 
Tchränken, zeigen die Bronzen Plaſtiken - ſchon tiekesschattenwirkung, 
die durch gut, wenn auch konventtonell modellierte Falten erzeugt wird. 
Auch die Koͤrpergeſtaltung (ft bei den Vronzen bewegter und kuͤhner. 
Abgefehen von der urlpruͤnglich geringen Begabung der Beutichen für 
die bildneriſche Form, deren plychologiſchen Gruͤnden wir noch nach⸗ 
gehen werden, letzt die Formung in Polz und Stein der Hand viel grö- 
tzeren Biderſtand als die Modellterung des Ton⸗ oder Wachs⸗Modells 
des Vronzegulles entgegen. Wie gern griffen noch die lpaͤtromanitchen 
Plaſtiker in Sachlen zum Stuck! Dazu verdankten die Vronzegtetzer 
ihre Schulung mettt der älteren, traditionsreicheren Goldichmiedekunſt, 
lodaß auch hieraus lich eine Erklärung für die cchwaͤchere Qualttaͤt der 
Skulptur gewinnen läßt, (Vergleiche Tafel 7, 8 und 9.) 

Man kann trotz alledem der romaníta)en Plaſtik des neunten big elften 
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Jahrhunderts das Teugnis einer gewillen Armut in der Entwicklung 
nicht vorenthalten. Was hätten andere Epochen in drei Jahrhunder⸗ 
ten geleitet! Diele Armut liegt gewiß zum erſten in dem mangelnden 
Bedürfnis an plaſtilcher Geſtaltung begruͤndet. Bann nicht weniger in 
der von Haus aus ſchwachen⸗ lich langlam an der Antike ſchulenden Be- 
gabung des Beutfchen für plaſtiſche Anſchauung. Ein Blick in die ger⸗ 
manilche Literatur wird dielen zunaͤchſt unverſtaͤndlich klingenden Satz 
näher erläutern. Bie Geſtalten der kruͤhdeutichen Dichtung Ind nicht wie 
die der Griechen ſchark umrillen, londern bilden lich, je nach der Bega⸗ 
bung des Zeferg, erſt langlam in dielem, woraus der tiefere Reiz der Er⸗ 
lcheinung erwaͤchſt. Wie fatal lind die tlluſtratiwen Barſtellungen Wo⸗ 
tang, wie fie das neunzehnte Jahrhundert im Ancchluß an den Wagner⸗ 
kult hervorbrachte. Wahrhakt göttlich und mencchlich zugleich haben 
dagegen die Griechen Tchon in truͤheſter Zeit - unabhängig von andern 
Hoͤlkern- in Literatur und bildender Kunſtdie Geſtalt des Zeus gekormt. 
Selbſt die gelchichtlichen Geſtalten der politilchen und geiſtigen Führer 
des Mittelalters, To reich ihre Gelchichte an lpannenden Momenten (it, 
laflen lich nur lchwer in eine klare Form zwingen, weniger weil die ge⸗ 
ſchichtlichen Quellen duͤnn und truͤbe fliehen, londern weil ihr Charakter 
ſelbſt ſchwankend und reich an unerklaͤrbaren Widerſpruͤchen ttt. Ba⸗ 
zu empfand man angefichtg der Ewigkeit das Einzelſchicklal als fo ur 
welentlich, naf; wir bis ins vierzehnte Jahrhundert hinein keinerlei 
hiſtoriſches Borträt beützen. Eines der erſten, das Karls IV. in der €t 
koriengalerie des Prager Boms, zeigt fd)on den Typus der bürgerlichen 
Epoche, die zum hohen Mittelalter nur noch wenige Beziehungen hat. 
Inſtinktiv Tuchten die deutſchen Bildner des frühen Mittelalters — meto 
ſtens Geiſtliche — die auf das kultiſch Wirklame der Barftellung aug 
gingen, Anſchlutz an die gefeftigte Form von Byzanz, War die Anleitung, 
wie im Malerbuche der Athoskloͤſter, vollkommen klar, fo konnte man 
den Weg nicht verkehlen. Auch der Moͤnch Kogker von Helmershaulen 
bringt in feiner Schedula diverlarum arttum eine durchaus nuͤchterne 
Anweilung, wie man zu komponteren und zu verkahren habe, um beinahe 
automatiſch die hieratiſche Wirkung zu erzielen. 

Mancher glaubt heute, die romaniſchen Werke uͤber die gotifchen ſtellen 
zu muͤſſen. Bie Richtung der zeitgenöffiichen Kunſt kommt dieler Wer⸗ 
tung lehr entgegen. Boch vergelle man nicht, pats nur in feltenen Fällen 
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hinter níefem ſtarren romantſchen Werken ein tragiich empfindender 
Menſch ſtand. Nicht der einzelne Menſkch, die gelamte Welt der Zeit 
war der tragtiche Exponent dieter Artung. Zum Gluck für die eigene 
Entwicklung fand die romaniſche Kuntſt in der byꝛantiniſchen eine Stil- 
ſtuke, die ihrem eigenen Welen innerlich entgegen kam — wobei es ent 
wicklungsmaͤtzig wenig perfchlug, daß lich letzte Hochkultur mit primi⸗ 
tivem Empfinden begegnete. Mie lich Greile und Kinder lehr wohl ver⸗ 
ſtehen, fo verbindet diele beiden Kulturen die dem Alter und der Jugend 
eigene Reigung zur Verallgemeinerung und Spltematilierung. 

Mie verworren hätte lch das Bild der frühen deutſchen Kunft geſtaltet, 
wenn fie lich als Lehrmeiſterin die Zeit der Laokoongruppe haͤtte nehmen 
muͤllen. Das Beifpiel der Bernwardichen Kunſtbeſtrebungen gibt dafür 
den beſten Beweis. Bernward, Bitchofpon Hildesheim, Erzieher Ottos II., 
(geſtorben 1022) ſtellt den Typus des begabten kunſtbegeiſterten Bilet- 
tanten dar. Er war im J ahre 1002 nach Italten gekommen und hatte 
dabei in Kom, dem halbzerftörten, die Trafangfäule bewundert. 

Nach Hildesheim zurückgekehrt geht er mit feinen Leuten (er nennt fie 
Pueri— Knaben), die anſcheinend nicht uͤber Beutſchland hinausgekom⸗ 
men waren, abet doch ein gew illes kuͤnſtleriiches Herſtaͤndnts belatzen, an 
den Buß aͤhnlicher Vorwürfe, To der welentlich befcheideneren Chriſtus⸗ 
fáule, die wohl als Kielenleuchter für die Ofterkerze gedacht war. Man 
hat big in die juͤngſte Zeit diele Arbeit wenig liebevoll beurteilt, hat auf 
den Abſtand Hingewiefen, der die Kompofition Bernwardg von der roͤ⸗ 
miſchen trennt und ihr manchmal jedes kuͤnſtleriſche Herdienſt abge⸗ 
lprochen (Bode), Wir Können uns diefem Urteil nicht anfchließen. Ge⸗ 
witz find die Gruppen etwas trocken geftellt,— aber fie haben vor den 
viel virtuoler behandelten Mallenlzenen des Koͤmers den großen Vor⸗ 
zug, das Band klar zu gliedern und auch in der Einzeldarſtellung — im 
Gegenfatz zu den ungleich gelprächigeren roͤmiichen die Binge fo zu ge⸗ 
ſtalten, datz man aut den erſten Blick die Barſtellung erkennt (Takel a). 
In merkwuͤrdigem Widerſpruch, der nur aus der eklektilchen Bilettan- 
tik des Bilchofg zu erklären (ft, ſtehen zu der Chriftugfäule die bekann⸗ 
ten Hildesheimer Bomtüren— ebenkalls aus Bronze, Sie nd im Ge⸗ 
genfats zu anderen Bronzetüren, bei denen kleinere Bronzereliefg auf 
eine Holzunterlage aukgenagelt find, in einem Stück gegollen und ente 
halten in je acht Kelieks die Gelchichte des erſten Menſchen big zu Abelg 


58 


Ermordung und die Chriſtt von feiner Geburt bis zu leiner Aukerſte⸗ 
hung. Hier hat der Rodelleur aus Eigenem gelchatken. Ber Ausdruck 
fft ihm die Hauptlache - im Gegenfatz zur Haltung. Auf gedehnter Flaͤ⸗ 
che fir die Figuren in lebhakteſter Aktion verteilt. Ihre Bramatik, der 
man eine eingehende Beobachtung zu Grunde legen muß, (ft voll echter 
Jugendlichkeit. Man fühlt das Erwachen der Luft, die byzantinicchen 
Kruͤcken fortzuwerken und auf eigenen Beinen zu Tpazieren, fo feltfant 
lich die Füße noch übereinander letzen. Gern vergitzt man, daß ein uͤber⸗ 
beredter Vortrag die Geſtalten bald in der Keliekebene verünken, bald 
freiplaftitch aus ihr herauswachlen läßt, und erfreut lich der ungewoll⸗ 
ten Komik, wie man fie in begabten Kinderzeichnungen wiedertrittt. 
Das Ganze beweift aber trotzdem, daß die Deutſchen dieler Zeit zu 
plaſtiſcher Bildung hohen eigenen Stils noch nicht reit waren und in 
ihrer Anlehnung an den bewährten bpzantinilchen Kanon durchaus 
den richtigen Weg zu lolcher Form gingen, wie wir fie an den Reliefs 
der Augsburger Bomtuͤr (um 1000) finden. Sie haben vor den entſchie⸗ 
den begabteren Hildesheimer Belteks das ficherere Stilempfinden bot 
aus. Klarheit der Form paart lch mit bewutzter Zierlichkeit der Einzel⸗ 
beiten, die auf einen Goldſichmied als MRodelleur ſchltetzen lallen. 

Auch das zwoͤlkte Jahrhundert hat nicht allzuviel Bedeutendes betzu⸗ 
fteuern—gemeflen etwa an den Werken der gleichzeitigen fuͤdtranzoͤlllchen 
Schule. Das berühmte Monumentalreltef der Kreuzabnahme an den 
Externſteinen im Teutoburger Wald (um 1115) hält lich eng an byzanti⸗ 
niſche Vorbilder. Es mutz wohl dahingettellt bleiben, ob der tiekempkun⸗ 
dene Grundzug, der ſchon Goethe lebhaft ergriff, Eigenem entiprang 
oder von einem berfchollenen byzantintichen Werk heruͤbergenommen 
wurde. Dekorativer find die Keliefg an der Weſtkallade der Schotten⸗ 
kirche zu Kegensburg, die wohl auch ertt im zwoͤlkten Jahrhundert ente 
ſtanden. Ihre herbe formale Klarheit ſteht in lelttamem Gegentatz zu 
der plaſtilchen Unmöglichkeit der geforderten Barſtellung. Man hat in 
dem Kommentar des Hohen Liedes von Honorius Auguſtodunenſis 
das Thema erkennen wollen, Jedenkalls beweiſt diele ſchwer widerleg⸗ 
bare Deutung, welchen thematilchen Schwierigkeiten lich die deutlche 
Bildneret ſchon To kruͤh gegenuͤber lah. Man denke auch an die in der 
Romanik beltebten villonaͤren Themen, die Hiſtonen Ezechielg und 
Daniels, die Apokalypfe, Wie mußten dagegen den griechtüchen Bildhauer 
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die ihm von der Bichtung Briftalliniich vorgekormten Stoffe reizen! 
Bedeutender tritt in dtetem Jahrhundert nur die fächfitch- magdeburgi⸗ 
{che Gietzhuͤtte hervor, von deren Arbeiten uns die großen Vronzetuͤren 
im Bom zu &nefen und an der Sophtenkirche zu Howgorod, die man in 
Bußland die Kortzuncchen Tuͤren nannte, weil fie, wie man kaͤlſchlich 
annahm, aus der Krim ſtammen follten (Tafel 5)—, ferner einige Grab⸗ 
ſtellen im Dom zu Magdeburg erhalten blieben, Im Gegenfats zu den 
Grabdenkmälern zeigen uns die Bronzetüren, die natürlich auch nur 
als Keſte einer größeren Erzeugung zu gelten haben Vronzemetall war 
zu allen Zeiten begehrt , das ſtarre Feſthalten der deutlchen Gietzer an 
der bewährten Formel, Bie Keltefs der Gnelener Türen muten wie 
vergrößerte Elkenbeinrelteks mäßiger byzantinitcher Exportware an, 
während bezeichnenderweife die dekorative Kahmenleiſte mit ihren in 
klare Kanken eingeftreuten Tieren und Menſchen die ſtaͤrkere Eignung 
der Zeit für reine Schmuckaukgaben erweitt. Die Powgoroder Türen 
erſcheinen dagegen roher, find aber entlchieden an junger Erfindung 
reicher als die Gnelener. Zwar (ft manchmal die Anordnung etwas pe⸗ 
dantilch, die iguriſtik uͤrmlich: im Ganzen fühlt man bereits den Wind, 
der die laͤchülche Kunſt glückhafterem Geſtade zutragen wird. 
Stärkeren Eindruck hinterlallen die Hochreltekplatten der Magdeburger 
Erzbitchöfe Gilelher (geſtorben 1004) und Friedrichs von Wettin (geftor- 
ben 152) im Magdeburger Dom, die wohl dem gleichen Bezenntum ent 
ſtammen, wenn auch die Platte Gilelhers Tchon einen weicheren Zug in 
der Faltengebung aufweitt, Die Köpfe (Tafel 10) haben jedoch lovtel 
Gleiches, naf; die gemeinfame Zuteilung ins Techite bis fiebente Jahr⸗ 
zehnt des zwölften Jahrhunderts zu verantworten (ft. Beide Figuren 
erlchuͤttern durch den herriſchen Ernſt ihrer Menſchen, deren Welen 
mehr noch in der gepretzten Haltung als in den finfteren, klaren Gellch⸗ 
tern ausgedruͤckt erſcheint. Hoch wurde keineswegs Portraͤtaͤhnlichkeit 
erſtrebt. G tlelher war fd)on tiber hundert Jahre tot.) Won Idealgeüch⸗ 
tern im Sinne der fonttígen Typpik kann man auch nicht Tprechen, wie 
auch die Gewandung Züge perlönlicher Formung zeigt: ein Meiſter (ft 
am Werk, der unbedingt vorwaͤrts blickt. Mielleicht ſtammt auch aug 
leiner Hütte der herriſche Bronzelöwe, den Heinrich der Löwe im Jahre 
1166 auf dem Platz vor feiner Burg Dankwarderode aufftellen lie — 
das wunderbarſte deutlche Tierdenkmal—. Auch der kraktvolle Vronze⸗ 
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adler auf dem Marktbrunnen zu Goslar (Tafel 11) gehört in diele 
Gruppe. Beide Werke gehen ſchon Über das hinaus, was die gleichzet⸗ 
tige byzantiniiche Kunſt als Vorbild zu bieten hatte: Die deutſche la 
ſtik letzt ch in Marſch. Hat man bis um 1200 Mühe, dem immer wie 
der verlandenden Flufle zu folgen, To verwandelt er lich um 1200 zum 
Strom, dellen Wucht unaukhaltlam kortreitzt. 

Vorher feí noch tiber das mittelalterliche figuͤrliche Grabmal, das jetzt 
haufiger in unteren Geſchtskreis tritt, noch einiges vorausgecchickt. 
Wir wollen nicht in den alten Streit eintreten, ob Frankreich oder 
Beutichland der Pachwelt das erſte Werk dieler Art lchenkte, auch nicht 
daruber, ob lich die mittelalterlichen Kuͤnſtler bewußt waren, die Fi- 
gur des Herſtorbenen liegend oder ſtehend gemacht zu haben. Trotz des 
fpáter allgemein üblichen Kopfkifleng bleibt doch das Bild der ſtehen⸗ 
den Figur, die nachträglich aut den Rücken gelegt tit. Bie Meifter — dem 
zerſtreuten Vedark nachwandernd- arbeiteten mehr nach einem Rodell, 
als heute gemeinhin angenommen wird. Fuͤr die Arbeit nach einem mit 
weiten Stoffen bekleideten Modell blieb die lenkrechte Stellung die ge 
gegebene, während mit Panzern bekleidete Ritter auch liegend lich pla⸗ 
ftifch leichter bewältigen ließen. In England hat man bet Ktttergraͤbern 
dielen Modus vorgezogen, wobei das hoch über das andere gefchlagene 
ins Kettenhemd gekleidete Vein den Eindruck des laͤtlig Baliegenden 
linnkaͤllig verftärken Toll, Mehr interelüert die Frage, warum das chritt⸗ 
liche Mittelalter ſchon in einer Zeit hohen Wert aut diele hoͤchſt perfön- 
lichen Denkmale legte, in der lonſt das Berlönliche weit hinter dem All⸗ 
gemein⸗Menſchlichen zuruͤckſtand. 

Die Antike brachte trotz ihres Perlonenkultes diele Sarkophagform nur 
im etruskilchen Totenkult hervor. Hier liegt der Tote lebend - okt ſchmau⸗ 
{end aut dem Sarkophage. Die Etrusker, noch unter König Borlena 
ein ritterliches, wegen feiner Tapferkeit hochberuͤhmtes Volk, ünd we⸗ 
gen ihrer Freude am ritterlichen Prunk bekannt, von dem die Koͤmer 
viel übernahmen. Ahnliche Palſionen finden wir noͤrdlich der Alpen 
in der aufkommenden Ritterfchaft. Ritter lein heißt: lich aller Teiner 
Kräfte bewußt fein. Bieleg Bewußtlein führt zum manchmal eitlen 
Stolz auf den Körper, eine Eigentchaft, die lich heute noch bei den Al- 
banern rein erhalten hat. Aus dem ritterlichen Lebenggefirhl (ft die Y ot» 
liebe für die plaſtiſche Barſtellung zu erklären. Dem widerſpricht auch 
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der Mangel an ähnlichen Benkmaͤlern in der griechtlchen Kuntt nicht. 
Als diele recht ans Licht trat, war die ritterliche Leit Homers bereits 
dem bürgerlich demokratiſchen Ideal gewichen. 

Zweikellos hat die deutſche Plastik aus dieſem ritterlichen 3Pefen ihre 
beſte Kraft gezogen. Seit dem zwoͤlkten Jahrhundert galt das Wort 
alters von der Vogelweide: 


Tituſche man fint wol gezogen, 

rehte als engel find diu wip getan 

tugent und reine minne, Twer die luochen wil, 
der lol komen in unfer lant: da (ft wuͤnne vil. 


Bie hohe Geiſtlichkeit entſtammte dem ritterlichen Stande und blieb oft 
genug der ſtreitbaren Tradition ihres Haules auch im geistlichen Amte 
treu. So dark es uns nicht wundern, daß auch fie die Vorliebe ihres 
Standes an koͤrperhakten Grabdenkmaͤlern teilte. 

Im engen Ankchlutz an die Magdeburger Grabdenkmaͤler entſtehen noch 
halbkultiſche Gerätfiguren wie der Leuchterträger im Erfurter Bom 
(Tafel 12) und dag Äbtiftinrelief der heiligen Grabkapelle in Gernrode 
(Tafel 13). Obwohl gerade die letzte Arbeit noch den engen Zulammen⸗ 
hang mit byzantinifchen Relieks erkennen läßt, folgt der Meiſter im 
Ornament den von der Ddeutichromanitchen Architektur im engen Zu⸗ 
fammenbang mit Italten entwickelten Formen. Er weiß auch der Fi⸗ 
gur gemuͤtliche Zuͤge zu geben, die man deutſch nennen dark. 

Das Gernroder Relief bahnt den Weg zu den Klaffifchen Arbeiten der 
laͤchülchen Spätbyzantinik (1200 bis 1250): den Stuckrelteks in St. 
Mlichael in Hildesheim und Liebfrauen in Halberſtadt (Tafel 14), den 
Kreuzigungsgruppen von Freiberg, jetzt in der Sammlung des Alter⸗ 
tumsvereins zu Dresden (Takel 15/16), von Naumburg, jetzt im Katfer- 
Friedrich⸗luleum, Berlin, der goldenen Pkorte in Freiberg (Tafel 17), 
dem Grabmal Heinrichs des Löwen (Tafel is), dem Taufkeflel im 
Dom zu Hildesheim (Tafel 10), um nur die wichtigſten zu nennen. b: 
wohl es nicht ausgeſchlollen iſt, naf; der Hildesheimer Keflel aus den 
Werkſtaͤtten an der Maas ſtammt, denen die Vartholomaͤuskirche in 
Lüttich ihren auf den Namen Lambert Patras gehenden Taufkeflel 
verdankt, lo möchten wir ihn doch einem der nievderlächlitchen Fuͤnten⸗ 
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gießer zuteilen. Anter ihren zahlreichen Erzeugniſlen behauptet er aller⸗ 
dings den ablolut hoͤchſten Kang. Fortan kann man die Anterfcheidung 
zwilchen Vronzeplaſtik und Steinckulptur aufgeben, da die Grenzen 
jetzt — belonders durch die Stuckarbeiten — flietzend werden. 

Zunächſt etwas allgemeines: Wie reich iſt damals das Grenzland Sad» 
len, wie arm das Übrige Beutſchland an folc) wahrhaft monumentaler 
Geftaltung! Dieſes Herhaͤltnis wird lich auch in der Frühgotik wenig 
verſchteben. Es wurde ſchon darauf hingewielen, wie febr lich alle Ener⸗ 
gien, befonderg durch die wahrhaft nationale Polttik der Welken, an 
der Ostgrenze des Reiches lammelten. Hinzu kam, paf durch die glän- 
zende Entwicklung des Tranſthandels von Lübeck uͤber München, den 
beiden Lieblingsſchoͤpkungen des Löwen, fiber den Brenner nach Ita⸗ 
lien und durch die jetzt einletzende Ausbeutung der reichen Silbergru⸗ 
ben im Erzgebirge lich auch die materiellen Grundlagen einer breiten 
SKunttbetátigung bildeten. Dennoch erklärt das alles noch nicht das 
Vaͤtlel, warum lich gerade hier diele zweifellog im engſten Zulammen⸗ 
hang mit der allerbeſten byzantinilchen Plaſtik arbeitende Kunſtt fo 
ſtark entfalten konnte. Waren nicht im Bheinlande ähnliche Moͤglich⸗ 
keiten geboten, in dem zur gleichen Zeit die uͤberaus ſtattlichen Bauten 
des Übergangsttils emporſtiegen! Wir finden keinen anderen Ausweg 
als den, daß Sachlen lich der Gunſt einer großen, uns im einzelnen 
noch unbekannten künitleritchen Berfönlichkeit zu erfreuen hatte, die, 
vielleicht in Byzanz Telbit gelchult, alle Kräfte einer perloͤnlichen Kuͤnſt⸗ 
lerſchakt in eigener und ſpaͤter von guten Schülern fortaefetsten Werk⸗ 
ſtatt entkalten konnte. Die Struktur der Gelelllchakt hatte ſich von 
Grund aus gewandelt. Alle Möglichkeiten öffneten lich einer lolchen 
Berfönlichkeit. Die antike Form, big zum zwölften EL ahrhundert nur 
in mechantlcher Kultgeſtaltung weitergeführt, hatte für die ritterliche 
39 elt die Spannkraft zuruͤckgewonnen, aus der fie ſelbſt entſtand. Ita⸗ 
lien erlebte in der Plaſtitk des aus den apuliſchen Werkſtaͤtten Friedrichs ll. 
ſtammenden Piccolo Bifano (1220 bis 1278) eine allerdings mechanifche- 
re S enaítfance, Wichtiger als das wirklich Erreichte bleibt die Tatlache, 
paf Überhaupt der koͤrperkrohe Getſt der Antike wieder direkt zu den 
ritterlich empfindenden Menſchen des hohen Mittelalters ſprach. Wie, 
in wahrhaft antikem Geiſte unbekangen, läßt der Pfalke Lamprecht 
in keinem Aleranderliede den Makedonierkoͤnig Alexander in leinem 
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Briefe an leine Mutter Olymptas und an feinen Lehrer Ariſtoteles den 
Wunderwald und keine holden Bewohnerinnen child ern! Die Tann⸗ 
haͤutertagen mit den V enusberglzenen gehen auf ähnliche Grundlagen 
des zwölften Jahrhunderts zurück, Das junge Körpergefühl erfcheint 
allerdings noch im antiken Gewande. (Vergl. auch Tafel 20 und 2. 
Für das Verktändnig der Kunſtwerke felbit fef eine eingehende Vetrach⸗ 
tung der Tafeln empfohlen, Die Körper find nicht mehr mechantfche 
Träger einer fie kutteralhakt umſchlietzendeu Tracht, londern freibe- 
wegliche, der Ponderatton unterworkene Organismen, die fo der mus⸗ 
kel und nervenbewegten Wirklichkeit des menfchlichen Körpers erſtaun⸗ 
lich nahe kommen. Die Gewandung kaͤllt und Ichlingt lich in Falten, 
die in allen Kallungen, Stauungen und Fallkaskaden dem Naturvor⸗ 
bild nachzukommen lucht. Eine gewille Luſt an kuͤnſtlicher Bereicherung 
natuͤrlicher Motive iſt nicht zu verkennen, verdirbt aber nie die noble, 
wir möchten lagen: in antikem Sinne Klaffitche Gelamthaltung. Klal⸗ 
fítd)e Kuhe zeichnet auch die Köpfe und Bände, ja die ganze Koͤrper⸗ 
haltung Telbft im Schmerze aus. Schlankheit und Eleganz gehen gut 
zulammen, wenn auch wie in der Halberſtaͤdter und Haumburg⸗Ber⸗ 
liner Kreuzigung manchmal ſchon ein tiekeres Grundgekuͤhl die Ge⸗ 
ſtaltung aus der Sphäre des Wohlbeherrichten in die des leeliichen Er⸗ 
lebnilles hinuͤbertraͤgt. Wir ſtellen diele Gekuͤhlsvertiekung gerade bei 
techniſch roheren Arbeiten fett, lo in der Kreuzigung von Halberſtadt. 
Sollte nicht das moderne Auge dieles tiefere Seelenleben hauptlaͤchlich 
dort ausgepraͤgt finden, wo die Zeitgenoflen nur Künftleritch Zuruͤck⸗ 
gebliebeneg zu lehen vermochten? Im Grunde erſtrebt diele Epoche in 
ihren beſten Werken — wie zum Beifpiel in der goldenen Pforte und dem 
Grabmal des Loͤwen- die innige Verbindung hohen adligen 3Bafeíng 
mit letzter Form, eine Feretnigung, die dem Ideal der ritterlichen Le⸗ 
benshaltung durchaus entlpricht. In ihr werden Werftöge gegen das 
Anttandggefetz ſchlimmer als Verbrechen empfunden, So muͤllen wir 
aus dem Zeitgefetz heraus die Halberſtaͤdter Kreuzigungsgruppe gra⸗ 
duell unter die Wechlelburger ſtellen, fo viel ſtaͤrker wir gemütlich von 
jener ergriffen werden. 

Zwei Werke erheilchen eine befondere Betrachtung: die goldene Pforte 
zu Freiberg (Tafel 7) und das Grabmal Heinrichs des Löwen im Bom 
zu Braunſchweig (Takel 8). Nicht nur wegen (ores hohen Kanges! In 
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der Freiberger forte tritt ein eigener Metſter auf, der, von der heimi⸗ 
ichen Spätbyzantinik ausgehend, doch wohl den Amweg tiber Frank⸗ 
reich machte, ehe er lich an lein gewaltiges Werk begab. Trotzdem blei⸗ 
ben Figuren wie die der nackt aus den Bräbern ſteigenden Auferftehen- 
den — in der erſten Kehle der Vogenleibung - für die Zeit etwas Aner⸗ 
hoͤrtes. Auch in der kranzoͤlllchen und italienitchen Kunſt konnte er 
damals Toldye Vorbilder nicht finden, es fei denn, daß er auf ihrem 
Boden antike Skulpturen, etwa an roͤmiſchen Sarkophagen, ſtudiert 
hätte, Aber wozu immer in der bildenden Kuntt nach Abhängigkeit ft 
chen, wo wir fie in der gleichzeitigen Literatur wie in der Walterſchen 
Lyrik ruhig als Phaͤnomen hinnehmen! Die acht halblebensgroßen Fi 
guren im Gewaͤnde der goldenen Bforte laflen lich nicht leicht mit jenen 
der Aukerſtehenden verbinden. Ihre etwas konventtonell⸗liebenswuͤr⸗ 
dige Geſtaltung hat Tchon den Gedanken aukkommen laſlen, daß fie nur 
Kopien eines verlchollenen Portals ſeien oder von Gehilkenhaͤnden 
ſtammten. Solch weitlchichtige Arbeit wie das uͤberreiche Portal konnte 
nicht von einem Manne bewältigt werden. Qualttaͤtsvercchtiebungen 
muͤſlen uch ganz von felbft ergeben, ganz abgelehen davon, naf auch in 
der Produktion gerade bedeutender Kuͤnſtler ichwache mit ſtarken Lei⸗ 
ſtungen abzuwechleln pflegen, Als ein Werk aus einem Buß offenbart lich 
das Grabmal des Löwen, das wir in die Jahre zwilchen 1220 und 1240 
einweilen koͤnnen. Auch ihr Meiſter muß lich in der Welt umgetan Da 
ben. Ein Aufenthalt in Frankreich (ft anzunehmen, auch die Vertraut- 
heit mit der gleichzeitigen Malerei vorauszuſetzen. Trotzdem bleibt das 
weitaus Meiſte in feiner Kunſt ein Kaͤtlel. Wie überlegt, fa akademiſch 
muten neben dieter heroifchen Flle bewegteſten Lebens die Geſtalten 
der Wechtelburger Kreuzigung an, denen lein Werk aͤutzerlich am naͤch⸗ 
ſten ſteht. Trotz des Pachklangs byzantinilcher Formen begegnen wir 
hier zum erſten Male einem rein deutcchen Werke hoͤchſten Kanges! 
Ebendo deutſch (ft auch ein letztes Werk dieler Epoche, das uns aus Sach⸗ 
len ins benachbarte Franken hinuͤberkuͤhrt: die Apoſtel⸗ und Propheten⸗ 
relieks am Georgenchor des Domes zu Bamberg (fiehe Tafel 22), die 
wohl kaum vor 1230 anzufetzen find. 

Fruͤh empfand man die leeren Schrankenmauern als ſtoͤrend, bekleidete 
fie gern mit Birkteppichen oder, wie in Hildesheim, Halberſtadt mit 
Blendarkaden, die mit reltelterter Geſtaltung ausgeführt wurden. Waren 
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in Hildesheim und Halberſtadt nur einzelne — dort ſtehende, bier fít» 
zende Apoſtelfiguren benutzt (Takel 14), To verwendet der Bamberger 
Meiſter je zwei Figuren, die nicht mehr — jeder mit leinen Gedanken 
beſchaͤktigt — ſtumm nebeneinander ſtehen und fítsen, Tondern in Wech⸗ 

lelrede ſich unterhalten. Alle Stadien von ruhigem Gefprád) big zum 
zornigen Augeinanderlauken wechleln an uns voruͤber: die Apoſtel im 
allgemeinen gelallen, die Propheten voller Erregung. 

Es iſt ſchon mancherlei über die Benefig dieler Figurenreihe gefchrieben 
worden. Am einkachſten bleibt wohl die Lotung, daß der Mleiſter nicht 
von der Skulptur, fondern von der Malerei herkam, wie die Stuck⸗ 
arbeiten in Hildesheim und Halberſtadt auch als modellierte Malerei 
angefprochen werden können, Die gleichzeitige Malerei hatte gemäß 
ihrer lſchnelleren Entwicklung, die im ganzen fatttelalter der Plaſtik 
vorauseilt, ſchon feít der Wende des Jahrhunderts eine immer ſtuͤrmi⸗ 
chere Geſtaltung angenommen. Bft erſchetnen ihre Kompoſttionen wie 
von Wirbelwinden umbrauft, die Falten umflattern in zackigen Zipfeln 
die hektilch gebogenen Leiber, aus denen lodernde Glut hervorzubrechen 
ſcheint. Dieles barocke Helen hatte lich der franzöfifchen fpátrontante 
chen Plaſtik lchon vor der deutlchen bemaͤchtigt. Velonders in den Por⸗ 
talen der burgundiſchen Kirchen zu Souillac, Wezelay und Mo illac 
finden wir Gruppen, die in Ihrer Ekſtale die Bamberger wett hinter lich 
lallen. Bafuͤr vermißt man bei ihnen das auggefprochene Koͤrpergekuͤhl 
des deutlchen Meiſters. Im Begentatz zu fenen find leine Koͤrper- trotz 
mancher anatomifcher Unmoͤglichkeit- von wahrhaft antikem Lebens⸗ 
gefühl erkuͤllt. Arbeiten zweier Befellen laflen lich deutlich aus feinem 
Werke abſcheiden. Ihre Art (it mechantlcher, fie häufen die Falten will- 
kürlicher alg der Meiſter. Er gehört zu den in der deutlichen Kunſt (nv 
mer wiederkehrenden gentalen Eigenbroͤtlern. Ihre Arbeit (ft Anfang 
und Ende zugleich. Die Tradition wird von anderen, weit lchwaͤcheren 
Schultern getragen. Bevor wir in die offenfichtlich von Frankreich ge 
ſpeiſte gotiſche Epoche eintreten, geziemt es fic, eines belonders in 
Beutſchland gepflegten Sweiges der Goldichmiedeplaftik zu gedenken. 
die man gewoͤhnlich dem Kunſtgewerbe beiordnet, der „rheinilchen 
Schreinsplaſtik.“ Seit der Mitte des zwölften Jahrhunderts wird in 
der Gegend zwilchen Rhein und Maas die ſchon früher geübte Sitte, 
heilige Gebeine in Koftbare Schreine zu betten, zu einer koͤrmlichen 
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Mode. Diele Schreine beſtehen gewöhnlich aus einer in Bolz nach⸗ 
gebildeten eintchiffigen Mintaturbaültka, deren Bach mit Email⸗ und 
Veltekplatten benagelt iſt, während eine Arkadenreihe die Seiten zu 
decken pflegt. In ihren Vogenſtellungen find Figuren von Heiligen, 
Apoſteln, auch Kailergeſtalten, wie am Steine Karls des Großen zu 
Aachen, fitzend oder ſtehend, meiſtens in ülbergetriebenem Bochrelief 
angebracht. Edelſteine, Emailſtreiken, getrtebene Zierbaͤnder, Kameen, 
gegoflene Firſtleiſten mit großen Knaͤuken verhelfen dem Ganzen zu cte 
ner überreichen manchmal etwas barbaritchen Wirkung. Am edelſten un⸗ 
ter allen (ft zwetkellos der Dreikoͤnigsſchrein im Kölner 380m (Tafel 23), 
in deflen ausnahmsweile dreifchiffiger Bafilika die Skelette der drei Hei⸗ 
ligen aus dem Morgenlande noch heute ruhen follen, (Friedrich Bar- 
barofla hatte fie nach der Eroberung von Matland 162 feinem Kanzler 
Beinald von Batlel, dem Erzbilchok von Köln, gelchenkt). Auch die an 
dielem Schrein angebrachten fitzenden Apofteltiguren erheben lich qua 
lítatío wefentlich über die anderen, obwohl fie an innerer Dramatik 
vielen nachſtehen, zum Beiſptel denen am Schrein der hetligen Elifa- 
beth in Marburg. Man hat den Beginn des Kölner Bomſchreins in 
die Bände des damals beruͤhmteſten Wander⸗Goldſchmieds Pikolaus 
von Herdun gelegt, wozu befonderg die ungemein abgeklärte, echt ro⸗ 
manitch-franzöfitche Formenſprache verleitete. Aber abgelehen davon, 
daß diele edle Kühle auch der laͤchlilchen Spätbyzantinik durchaus ver⸗ 
traut iſt, zwingt doch die kurze Zeit, die Nikolaus an dem Kölner Schrein 
gearbeitet haben könnte, zu der Annahme, pats im welentlichen ein deut⸗ 
ſcher Meiſter die Arbeit etwa um 1220 vollendete. Die von ihm gelchat⸗ 
kenen Plaſtiken ſchlietzen in ihrer ruhevollen Monumentalttaͤt üch 
zwanglos der fächfifchen Gruppe an und find uns befonderg als Er⸗ 
zeugnille des Kheinlandes lieb, das für diele Zeit eigentuͤmlich arm an 
Plaſtik auf uns kam. Auch bei den Schreinfiguren möchten wir auf die 
lchon mehrmals erwähnte hier durchaus wohlangebrachte Sterlichkeit 
in der Einzeldurchbildung hinwetten. Sollten nicht doch mehr Fäden, 
alg uns heute bewußt (ft, die Goldſchmiede mit den Großplaſtikern die⸗ 
fer Zeit verbunden haben! Vet dem nicht allzugrotzen Reichtum an 
Einzelwerken halt es ſchwer, fold)e Gemeinlamkeiten allein aus dem 
Zeitftil zu erklären. Man betrachte daraufhin auch Tafel 21. 


67 


Die Zeit des ritterlichen Jdeals 


er Henner, auf den auch dieler Ablchnitt zu bringen (ft, bleibt 
die ritterlich⸗ internationale Grundkorm der Zeit, aus der letz⸗ 
ten Endes auch die Eigenart mancher ſpaͤtromaniſchen Werke 
zu erklären find, fo wenig die voͤlkilche Sonderentwicklung 
uͤberlehen lein Toll, Wir ſtehen um das Jahr 1250. In Frankreich hatte 
lich ein plaftifcher Frühling entfaltet, deflen Reichtum gegenüber die 
deutlche Produktion trotz ihres hohen qualitativen 32íbeaus zuruͤckſteht. 
Saͤhlt man doch allein an der Kathedrale von Reims mehr als taufend 
Statuen. Noch heute kennen wir, wie die im Kriege erlchienene Arbeit 
von Heribert Keiners über die Kunſtdenkmaͤler im kranzoͤlllchen Grenz⸗ 
gebiet zwichen Maag und Moſel beweitt, Arbeiten in entlegeneren 
kranzoͤllchen Provinzen nur ungenuͤgend oder uͤberhaupt noch nicht, 
(Auxerre, Vienne, Narbonne und viele andere) während die deutſchen 
bis auf geringe Ausnahmen wirklich durchkorccht find. Beutlchland wä- 
re der Zahl nach als eine Zweigniederlaflung der kranzoͤlilchen Plaſtik 
— wie etwa Spanien zu bezeichnen, hätte es aus ſich heraus nicht eine 
Bethe von Meiſtern hervorgebracht, die - äußerlich wohl von Frank⸗ 
reich abhaͤngig innerlich diefeg ebenfoweit hinter lich lietzen wie Wolt⸗ 
rams Parziwal lein franzöfifcheg Vorbild. 
Der Stoff gliedert uch in der Hauptlache nach folgenden Städten: Erſte 
Welle um 1250-70, Straßburg, Bamberg, Naumburg, Muͤnſter. 
Zweite Welle um 1300: wiederum Straßburg, Freiburg, Magdeburg, 
Köln, Erfurt und andere, 


Erſte Welle der Fruͤhgotik um 1250-70 


litten in der „katlerloſen, der Tchrecklichen Zeit!“ Bie zu febr im 
Bann des katlerlichen Machtgedankens ſtehende populäre Gelchichts⸗ 
ſchreibung hat das Interregnum zu ſchwarz gezeichnet. „ulla falus 
niſt lub tmperatore!“ In der Kunſt können wir kein Hachlallen der 
ſchoͤpkerilchen Kräfte lehen. Gerade in den katterloten Jahren ſteigen der 
Straßburger und der Koͤlner Dom mit Macht empor; Ekklelia und Sp⸗ 
nagoge in Straßburg, die Stifterfiguren und der Lettner im Bom zu 
Naumburg, das Fürftenportal, die Adamspforte, Elitabeth und der Kei⸗ 
ter in Bamberg entſtehen, Gipkelwerke aller deutichen Kunſt lchlechthin. 
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Schlief auch der Kaifer im Untersberge die vom Katlertum ausge 
gangene Boge nationalen Schwungeg warf lich in gewaltiger Buͤnung 
noch durch alle deutlichen Herzen, wie wir heute mögen wir mit dem 
Verſtande die Katlerzeit als uͤberwunden erachten, doch gekuͤhlsmaͤtzig 
etit jetzt recht erkennen, was wir verloren. So bewefit das deutlche Voll 
in der Kuntt des Interregnums, paf es trotz Teineg Abtretens von der 
weltgefchichtlichen Vormachtſtellung immer noch zu wahrer Größe fähig 
war, Hinzukam, dat Beutichland trotz aller lokalen Fehden lich im 
Grunde jetzt ruhigerer Jahre erfreute als zur Zeit der ſtaͤndigen 335» 
mete und Kreuzzuͤge. So hatten die Fuͤrſten, geiſtliche wie weltliche, dazu 
die auffteigenden Städte und Stikte mehr Muße als früher, uch der Kunſt 
anzunehmen. Ja, die oft unerkreuliche politilche Kuhe dürfte geradezu 
zur Velchaͤktigung mit kuͤnſtleritchen Projekten aufgerufen haben. 

So hat die deutiche Plaſtiß im deutcchen Interregnum ihre erſte Blütezeit 
erlebt und hat uns mit Werken belchenkt, die wir getroſt neben die beiten 
griechifchen, ja über die gleichzeitigen kranzoͤülchen ſtellen koͤnnen. 
Straßburg. Ekklelia und Synagoge, ſieghaktes Chriſtentum gegen⸗ 
über bezwungenem Judentum! (Tafel 25) Wohl nie (tt die Niederlage 
verloͤhnender geſtaltet. Zwei gleich hohe, gleich edle Geſtalten in wunder⸗ 
voller Linie mit einander verbunden, ote Ichlanken Leiber von zartem 
Faltengertefel umfloflen, erhabenen Hauptes die Siegerin, wehmuts⸗ 
voll geneigt die Vellegte, deren adligen Händen der zerbrochene Lanzen⸗ 
tchaft entglettet. Jedes Wort erlcheint angeüchts dieler ſteingewordenen 
Klage plump, ja roh. Am 1250 ftellte der leiſter diele beiden Statuen — 
mit noch dreizehn anderen in der Revolution zerſtoͤrten an das luͤdliche 
noch romanitch gerundete Boppelportal des Straßburger Kluͤnſters, 
in deflen einem Bogenfeld er nicht minder herrlich den Tod Kartas im 
Kreife der Jünger einkuͤgte. Ber Mleilter kannte Chartrefer Figuren 
von verwandter Haltung, wie die der heiligen Modeſtia. Er blieb trotz 
dem ein Beutſcher. Niemals hätte ein kranzoͤlllcher Metſter in dielem 
damals noch rein deutſchen und deutich kuͤhlenden Elfaß ein lolches 
Werk zu Tchaffen vermocht, abgelehen davon, daß wir in der ganzen 
franzöfitchen Kathedralplaſtik keinem innerlich verwandten Werke be 
gegnen. Diele Schöpfung (ft zuttekſt im deutſchen Welen verwurzelt. 
Das deutſche Volk hat ſtets ſtaͤrker mit dem Befiegten als mit dem Sie 
ger gefühlt! Burchzitterte nicht auch das Herz dieles Bildhauers der 
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Schmerz um den Hiedergang der deutcchen Kraft! Und würde diefeg 
Argument nichts beweifen, wir brauchten nur auf die am Sterbebett 
Marias zulammengekauerte Marta Magdalena zu blicken, um unver⸗ 
ruͤckbare Gewitzhett zu gewinnen. Von dieler Straßburger Magdalena 
zu der, die wenige Kilometer füdwärts in Ellatz— auk Gruͤnewalds 
Kreuzigung unter dem Kreuz die Bände in irrem Schmerz empor⸗ 
krampfkt, führt ein gerader Weg, der hohe Weg der deutlichen Kunſt, an 
der Elfaß, der vom V ogeferioall zum Rheine gelagerte Garten der Ale⸗ 
mannen, damals noch innigen Anteil hatte, Hergleiche auch Tafel 26.) 
Wir gedenken noch der aus gleicher Werkſtatt hervorgegangenen Ge⸗ 
ſtalten am fogenannten Engelspketler in Muͤnſter, an dem in hoͤchſt 
phantaſtiſcher auch unkranzoͤlllcher Art- das Weltgericht in wenigen 
Figuren Ipmbolitiert (ft, Auch an ihnen empfinden wir die der kranzoͤ⸗ 
lichen Kunſt fremde Freude an dramattlcher Aktion. Die Apoſtel- von 
aͤhnlicher Geſtalt wie Ekklella und Synagoge, aber mit leidentchaftlich 
abgezehrten, wenn auch nie unedlen Gelichtern — Tchreiten gleich den 
Bamberger Propheten wie in erregtem Disput um den Pkeiler hinter 
einander her, der dadurch lelbſt in Schwingung berfetst erccheint. Pathos 
im Grotzen paart fíd) mit Sierlichkett im einzelnen — ohne wie an den 
verwandten Chartrefer Figuren mechanitch presíóg zu werden. 
Bamberg. Wer vom Main den Bomberg zu Bamberg emporfteigt, den 
grüßen ſchon von weitem kranzoͤlllche Türme, Zwilchen 1240-50 muͤl⸗ 
fen die beiden Weſttuͤrme erbaut worden kein. Ber neue Meiſter voll⸗ 
endete damit den Bau nach Weſten in frühgotifchen Formen, die er 
direkt von der Kathedrale in Laon uͤbernahm. Mit keinem Auktre⸗ 
ten nimmt die bis dahin in Franken noch Konfequente deutſch⸗hoch⸗ 
romaniſche Form ihr Ende, die trotz ihrer Vorliebe für den rheiniſchen 
Gbergangsftíl den Ancchlutz an die franzöfifche Gotik zu vermeiden 
wußte, 

Zu gleicher Zeit mag wohl noch (um 1220-30) das fogenannte Fuͤrſten⸗ 
portal mit den Apoſteln und Propheten im Gewaͤnde (Tafel 2a) entſtan⸗ 
den fein, dellen Vogenkeld allerdings erſt einige Jahrzehnte fpátet der 
zweite Meiſter das letzte Gericht einfügte, (Oder follter wie heute Stein- 
haufen und Beckmann in einer Stadt nebeneinander arbeiten, der alte 
noch gleichzeitig neben dem füngeren gefdjatft haben?) Ber ältere fiet 
fter ftebt dem des Georgenchors noch recht nahe, ohne wohl direkt mit 
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ihm zufammenzuhängen, Seine Figuren find unteres Erachtens noch 
gentaler als die jenes konziptert: Zwilchen reich verzierten Säulen fte 
hen wiederum Säulen, die aus uͤbereinanderſtehenden Körpern gebil- 
det find: Apoſtel, die wirklich auf den Schultern der Propheten ſtehen. 
Wie okt wird dteles Bild gedankenlos gebraucht; hier erſchrickt man 
ob der Kuͤhnheit. Ber deutſche Bildhauer weicht vor keinem von ihm 
literariſch geforderten Vorwurf zurück, wenn er überhaupt nur einiger⸗ 
matzen bildlich zu bewältigen (ft. Man erinnere fíd) der telttamen Lage 
des Johannes an der Bruſt Zelu in den Abendmahlsdarſtellungen, die 
nur durch die verkehrt uͤbernommene Bibelſtelle: „Johannes lag an der 
Bruſt des Herrn,“ veranlatzt wurde. Man wußte nicht mehr, daß die 
antiken Säfte beim Mahle auf Kuhebetten nebeneinander lagen. Trotz⸗ 
dem fand man fíd) mit der kaſt unmoͤglichen Situatton ab, fa leitete aus 
ihr eine der tietſten Schoͤpkungen der deutichen Myſtik ab: die Gruppe 
des Heilandes, dellen tíctfte Geheimnille in letzter Nacht das Ohr des 
Lieblings aus feinem Herzen trank. 

Die Bamberger Propheten⸗Apoſtelſaͤulen gehören nicht nur zum kuͤhn⸗ 
ſten, auch zum beſten der ſpaͤtromaniſch⸗kruͤhgotilchen Plastik. Burch⸗ 
ſtroͤmt von zuckendem Leben, das ihre Leiber im Gegenklang uͤberein⸗ 
ander ſchraubt, umwtirbelt von flatterndem, nallem Linnen, das lich in 
breiten Flächen ihrem Körper anklebt und daneben in fteflen Graten 
erſtarrt: To ſcheinen fich diele Leiberfäulen aus dem Gewaͤnde zu loͤlen 
und laflen vergeflen, pats fie mit einem Brittel fbtet Körper immer noch 
in die Wandung eingebunden und. Über der Körperbew egung vergitzt 
man kaſt die Köpfe, die ein gleiches Leben aus ich ſpruͤhen. 

Mir willen nicht, woher der Meiſter kam. Gewitßz hat er, wie der ihm 
naheſtehende Georgenchormeiſter, die ſtark bewegte Malerei leiner Zeit 
gut gekannt, ücherlich auch Suͤdkrankreich belucht. Er blieb ein Großer 
in deutſcher Plaſtik — oder Tagen wir beffer: in deuticher Skulptur. Denn 
diele Figuren find herrliche Meitzelkunſt, mehrere Jahrzehnte vor den 
Werken Gtovannt Piſanos geſchaffen, die ihnen wieder nahe kommen. 
Kühl und klar tritt neben ihn der zwette Bamberger Meiſter. Ihm 
und feiner Werkſtaͤtte entſtammen folgende Werke: 1. Die Adamgpforte 
(Tat. 27-30) / 2. Ber Reiter (Tat. 31) / 3. Ekkleſta und Synagoge (Tat. 32) 
4. Ber Engel der Verkündigung (Tak. 33) / 5. Bas Tympanon des ꝓuͤr⸗ 
ſtenportals (Tat. 34, 35) / 6. Begegnung Martas und Elilabeths (Tat. 36). 
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Außer dem Tympanon und dem Ketter find alle leine Arbeiten dem ro⸗ 
manicchen Bau ziemlich willkürlich eingefügt. Etwas finnlog fajeínt 
der Figurenzyklus der Adamspkorte zufammengeſtellt zu fet: Adam 
und Eva, Petrus und Stekanus, Katſer Heinrich II. und feine Gemah⸗ 
lin Kuntgunde. Vielleicht war eine groͤtzere Portalanlage geplant, vor 
deren Vollendung der Meiſter ſtarb. Oder mag ſonſtwie ein Zufall die 
Arbeiten in dieler unbekriedigenden Aufftellung uns hinterlallen haben: 
Sie lind ein Symbol der deutſchen Plastik um 1250. Vor Beeles grund⸗ 
legender Erkorſchung der Bamberger Plaſtik fand die Kunſtgelchichte 
vor einem Kaͤtlel. Mitten in der Hütte eine Gale hoͤchſter Vollendung! 
Jetzt kennen wir den Zulammenhang. Der Meifter kam direkt von 
Being nach Bamberg. Was an der kranzoͤliſchen Koͤnigskathedrale lich 
muͤhelos zufammenfügt: der durchaus gotilche Bau mit leinen Hunder⸗ 
ten von Skulpturen, ein organiſcher Kosmos, in der Entwicklung bei⸗ 
fpiellofer Anſtrengung eines Jahrhunderts Stück zu Stück harmoniſch 
lich zulammenkuͤgend, das ericheint am romaniſchen Bom zu Bamberg 
leltlam berpfropft wie die „Life“ Kenoirs im Folkwang⸗Muleum zwi⸗ 
{chen den weſtkaͤliſchen Fabriken. So organiſch das Gewaͤnde des Fuͤr⸗ 
ſtenportals, fo unorganiſch das der Adamspforte. Ihre Figuren Ipren- 
gen die zu engen Wandungen, weniger durch das Matz ihrer Leiber als 
durch ihre leeliſche Spannung. Angeüchts dieles Katlerpaares, Hein⸗ 
richs IL und Kunigundes, fühlt man, wie tief der deutlichen Brut der 
Kaifergedanke verwachlen war. Kein ergreifenderes Denkmal hat je 
eine Zeit ihrer Vergangenheit geletzt. Gewit, die Figuren find in ih⸗ 
ren Grundzuͤgen von Frankreich mit heruͤbergebracht, wo der Meiſter 
jedenkalls auch gemäß feiner Leiſtung — an erfter Stelle mitarbeite⸗ 
te, aber fie lind hier mehr als die dortigen in lange Reihen gefetzten 
Statuen. Ste lind in Wahrheit Vekenntnille eines großen felbftändigen 
Gekuͤhles, thre traditionelle Aukſtellung nur zufälliger Rahmen. Bag 
beweiſen auch die Geſtalten Adams und Evas, die der Meiſter nicht in 
Reims entlehnen konnte, da fie dort noch, dem Zwange der Kirche fol- 
gend, bekleidet erſcheinen. Hier gab er die erſten unbekleideten Leiber, 
von wahrhaft urweltlicher Racktheit, Wohl nie iſt das Welen des Ur: 
menſchen fo erſchoͤpkend erfühlt als in diefen Köpfen der beiden Stamm⸗ 
eltern (Tafel 29 / 30). Jung und begabt, dumpk und herrifch, ſtarr und 
ſchmteglam, beide edel⸗kurchtbare Kaubtiere. Denkt man an die über 
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zweihundert Jahre ſpaͤteren Figuren Adams und Evas an der Aarten⸗ 
kapelle von Wurzburg, die Tilman Xiementchneider gelchatken hat, 
to kommen einem neben Bachichen Khythmen Mendelsſohnſche Melo⸗ 
dien ins Ohr. Den Figuren der Adamgpforte, von denen keine fo min⸗ 
derwertig (it, datz man eine davon etwa die des Petrus einem Gc 
hilken zuweilen möchte, ſtehen die des Keiters und der Ekkleſta und 
Spnagoge am naͤchſten. Die Herwandtſchakt geht bis in viele Einzel⸗ 
heiten, fo daß man auch fie der eigenen Hand des Meiſters zurechnen 
dark. Die Beziehungen zu Reims find klar aber immer wieder mutz 
betont werden, daß es keine deutſchen Skulpturen gibt, die To von 
deutſchem Geiſt durchſtroͤmt und. 

Dem „Reiter“ follte man trotz des ihm wohl zukommenden Pamens 
des heiligen Georg den alten Namen laflen. Er bietet der Phantaſie 
weiteren Spielraum als der des Heiligen. Auch er hat lein Worbild in 
Beims. Boch welche Verfchiedenheit! Bag Geſicht der Keimler Koͤnigs⸗ 
ftatue (ft ſchark wie das eines rechnenden Hokmanns, die Lippen ge 
pretzt, die Augen in Böhlen dverfchleiert: in Bamberg reitet der junge 
Held in die Welt, der „tumbe klare“, Barzifal, die kuͤcßlichen Lippen 
gelchuͤrzt, die blauen Augen ile muͤllen einſt lapislazuliblau gemalt 
gewelen lein wie die der Ellener Goldmadonna — unbekangen ins Wette 
gerichtet, Spiegel einer untadligen, hochgemuten Seele. 

Hätte der Meiſter nur dies eine Werk ung hinterlaflen: er hätte damit 
die deutliche Portraͤtplaſtik ebenbuͤrtig neben die aͤgyptiſche und viel⸗ 
leicht über die grfechifche geſtellt. Ber Gradmeller liegt nicht bet der 
Menge des Hervorgebrachten, auch nicht in der formalen Teiſtung, 
fondern darin, ob ein Kuͤnſtler fähig (ft, die feinem Wolke innewoh⸗ 
nenden Gaben des Gemuͤts und Herſtandes in eine das Letzte erſchoͤp⸗ 
fende Form zu gießen, Ber Bamberger Veiter iſt Abbild der deutichen 
Jugend wie Bolyklets Speerträger das der griechtichen. Man follte 
nicht vergleichen denn jedes der beiden (ft in leiner Art unvergleichlich 
- aber im Nebeneinander wird man erkennen, was das deutiche Volk 
aufzugeben uch muͤhte, als leine Dichter und Gelehrten leine Söhne 
zu Griechen zu erziehen verluchten. 

Gleiche Worte Könnte man für die Figur der Bamberger Synagoge (Ta⸗ 
fel 32) finden. Sie (ft womöglich noch reicher als der Keiter an perloͤn⸗ 
licher Geſtaltung. Schilderte der Meitter in dem Juͤngling den heldffchen 


13 


Kameraden, fo erlebt man in der Synagoge dag für die mittelalterliche 
Kunſt fo teltene Bekenntnis des das Weib Iinnlich empündenden MRan⸗ 
nes. Bieſer Körper, den das zarteſte Linnen mehr enthüllt als bedeckt, 
{ft herb und nobel, wenn auch nicht £o adlig wie die der Stratzburge⸗ 
rinnen: hier Tpfelt ein ganz anderer Zauber um Bruͤſte, Schenkel und 
Ante. Angeſichts dteles Werkes empfindet man mit Wehmut, welchen 
Meg die deutſche Plaſtik hätte gehen Können, wenn fie nicht autzerkuͤnſt⸗ 
lertiche Momente von diefem Wege abgedraͤngt hätten, und — fíe lich 
nicht lo leicht hätte abdraͤngen affer. 

Gemuͤtlich Tchwächer und darum ttatuarífd) minder wirklam (ft wie in 
Straßburg die Geſtalt der Ekkleſta. Beide Figuren find leider fo hoch 
aukgeſtellt, daß man am Bau fie kaum ganz genießen kann. Erft der 
Abgutz und die Photographien enthuͤllen ihre plaftitche Kraft, Bieler 
Aufftellung (ft es zuzufchreiben, daß die früheren Hiſtoriker, zum Vei⸗ 
fpíel Schnaate, lich in ihrer Einkchaͤtzung vergritten. 

Gleich unverdient war die Mitzachtung, die man bisher dem Engel der 
Verkündigung (Tafel 33) entgegenbrachte. Gewitz, leine Aufftellung 
im Bom erlaubte nur sur Abendftunde eine glückliche Betrachtung, auch 
fehlt feiner energilchen Bewegung die kompofitionelle Komponente der 
Marta, die feiner Erſcheinung durch den Gegenklang ruhiger Hingabe 
das Allzuhektige genommen hätte: trotzdem hätte man nicht ürberfehen 
dürfen, wie ganz einzig diele Geſtalt auch in der Deutichen Kuntt ſteht. 
Man hat lich feít Alters daran gewöhnt, im Herkuͤnder der himmli⸗ 
ichen Botlchakt einen dienſtbeflillenen Knaben neutraler Boldfeligkeit 
zu ehen. Der Bamberger feteikter katzt auch diele Geſtalt im vitalen 
Sinne. Dieler Engel kommt wie Eros aͤginetilcher Fruͤhzeit im Foͤhn 
daher. Peues Leben und erneutes Erleben ſtrahlt aus dielen lachenden 
Augen. Denn er bringt in Wahrheit das neue Leben vom Himmel zur 
Erde hernieder, Auf untere Lippen drängt lich die Liebeshymne Anti⸗ 
gones: Eros, Allſteger im Streit, der aut die Bruft dich ftütseft... Picht 
weniger dramatitch offenbart fich das Welen des Meiſters in dem auch 
bisher zu wenig gewuͤrdigten Tympanon des letzten Gerichts. In den 
Köpfen begegnen wir - big aut das grauenvoll erhabene Geficht Chrifti— 
bekannten Zügen, in der Kompofition brauft ung ein Strom plaftifcher 
Leidenſchakt entgegen, wie er erſt dem kuͤnkzehnten Jahrhundert wieder 
eigen lein wird. Anſtatt der Kühlen Gruppenbildung der franzöfifchen 
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Hochgotik iſt auf die welentlich dramatilchere romaniſche Formung — 
etwa von Vezelay-zuruͤckgegriffen. Entwirrt man langlam den Schwall 
der Geſtalten, fo enthuͤllen lich Einzelbildungen von hohem, poetilchem 
Retz wie zum Beilpiel die Gruppe des jungen Raͤdchens, — oder foll es 
ein Engel lein: das den König zum Weltenrichter herankuͤhrt, oder 
der Kahlkopt des Getzhallſes, der zwilchen König und Bapft mit einer et» 
ſchuͤtternden Milchung von Angſt und Entletzen dem Hoͤllencchlund ente 
gegen wandert, aber trotzdem leinen Geldlack krampkhatt an lich pret. 
Klan hat oͤkters dieles Tympanon, Toweit man fíd) überhaupt darum 
kümmerte, der Werkſtatt des Meiſters zugeteilt, auch auf den grimaffie- 
renden Eindruck der Gelchter hingewielen, den der MRetſter lonſt— als 
zu unedel- nicht verwandt habe. Solches Urteil Täßt die Kenntnis vom 
Umfang deutich-mittelalterlicher Anſchauung vermiſlen. Hürde man 
ohne lange Prüfung dem Meiſter des Engelkonzerts auch die Jlenheimer 
Kreuzigung zuwetlen, wenn ihre Tafeln zufällig räumlich weit getrennt 
auf ung gekommen wären! Wir möchten diefeg Tympanon, da es noch 
die ftárbfte Werwandtichaft mit den Gewaͤndelguren des erſten Vam⸗ 
berger Mleiſters aufweist — beſonders in der Gewandung, die lich wie 
bei fenem angekeuchtet um die Glieder pre&t—, an den Anfangfeiner Taͤtig⸗ 
keit ſtellen, auch Tchon darum, weil es mit dem Bau noch in keſter Herbin⸗ 
dung ſteht, während alle feine anderen Werke bis auf den Reiter zu⸗ 
fällig aukgeſtellt erſcheinen. (Vergleiche auch Tafel 341) 

Es bleibt ung noch die Begegnung Marias und Eliſabeths: Ihre Figu⸗ 
ren und lo unglücklich aufgeftellt, datz man lange Zeit uͤberhaupt keinen 
Zulammenhang zwiſchen ihnen fand und deshalb Eltfabeth die „Sibyl- 
le“ nannte, ein Name, der nicht Tchlecht zu ihr patzt. Benn Elitabeth 
Schaut die Zukunft, wenn fie fíd) vor der jungen Mutter niederwirft 
und dte Frucht ihres Leibes legnet. Unter den vielen Keimter Figuren 
hinterlietzen in dem fiteífter zwei einen befonderg tiefen Eindruck, die 
nach dem Horbilde antiker Statuen gelchaffen worden waren: die bei⸗ 
den heute ſchon in weiteren Kreilen bekannten Statuen der Maria und 
Elttabeth am Mtttelportal der Keimter Weſtkront. Inſtinktiv fühlte 
lich bereits der Keimter Mleifter zu den noch aus roͤmilcher Zeit zu Tage 
ſtehenden antiken Werken hingezogen. Er mochte in ihnen den gewal⸗ 
tigen Abſtand empfinden, den die gotiſche Plastik im Formalen noch in 
fo Hielem von der der Antike trennte. Mit eindringender Liebe ging 
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der Franzole jeder ihm noch ungewohnten Falte nach. Er wußte auch 
den Köpfen ein grotzes Mat antiker Serenität zu geben. Pur eins blieb 
aug: die tiefe ſeelilche Herbindung zwilchen den beiden Frauen, die bei 
dlelem Thema doch die Hauptaukgabe bilden mußte, Wie plaudernd ſte⸗ 
hen fie nebeneinander, gleich zwei Hachbarinnen, die lich zufällig aut der 
Straße begegnen, Dielen Mangel hat der Bamberger empfunden, Un- 
ter leinen Bänden formte lich ein ganz Neues. Pur von weiten wird 
man noch an Beims oder gar an die Antike erinnert. Bie Köpfe und 
Körper find durchaus deutſch, wie die Glieder von gewaltigen Acker⸗ 
pferden. Bie Gewaͤnder flietzen zwar noch einigermaßen im antiken Ge⸗ 
leife, find aber fo voller Eigenleben, datz man von einer Hachahmung 
wie in Keims überhaupt nicht mehr Tprechen kann. Ganz tief iſt das 
ſeeliſche Problem gefaßt: Bas Gegeneinander der beiden Frauen, die — 
beide gelegneten Leibes ich als Vertreterinnen zweier Welten gegen⸗ 
über ſtehen. Elifabeth, die Greilin, lchaut, den hageren Adlerkopk auf 
ſtetlem Hals gereckt, hinunter in den Tag, da ihr Sohn bekennen muß: 
„Ich bin nicht wert, die Schuhriemen zu löfen dem, der nach mir kom⸗ 
men wird. Ich mutz abnehmen, er mutz zunehmen.“ Wie das Gewand 
in gewaltiger Kaskade von ihrer rechten Hand herunterrauſcht, To wird 
mit dielem Sohn eine Welt in blutigem Sturz zulammenbrechen, die er 
vergeblich zur Buße rief, Marta, das junge volle Weib, ſteht dagegen in 
ſtiller antmaltlcher Ruhe. Sie fühlt, datz das Leben unter ihrem Her⸗ 
zen nicht aufhören wird zu leben und zu wachten bis an aller Tage 
Ende. Bort herotſcher Herzicht, hier ſtill ich genuͤgende Zukunft, Noch 
tiefer als in der Straßburger Synagoge und Ekkleſta tft in den beiden 
Bambergerinnen das Geſchick zweier lich ablöfender Kulturen zum Ie 
bendigen Symbol erhoben. Sollte eg ein Zufall lein, daß diefes Werk 
fuit in den Jahren entſtand, in denen uch auch zwet Welten von einander 
trennten: die buͤrgerlich⸗demokratiſche von der kailerlich⸗ ritterlichen. 
Paumbutg: 3n den gleichen Jahrzehnten vollzieht fich wenige Mlei⸗ 
len nordoͤſtlich im Bom zu Naumburg die zweite große Schöpfung der 
deutſchen Plaſtik: 1. Die Arbeiten am Weſtlettner (Tafel 37-39) / 2. Bie 
Stifterfiguren im Weſtchore (Tafel 40-42). Velde um 1260-80. 

Es wird wohl niemals ganz ficher zu Tagen lein, welche Gruppe vor der 
anderen entſtand, was auch Tchließlich unwichtig bleibt, da die Arbeit 
von dem gleichen Metſter, wenn auch mit Gehilkenunterſtuͤtzung, ae 
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leíftet wurde. Beginnen wir alfo mit den ung altertuͤmlicher anmuten⸗ 
den Arbeiten des Weſtlettners. Aus ihrer Zeit ſtammen der Crucifirus 
mit Maria und Johannes am Durchgang zum Weſtchor und dte in die 
Lettnerbruͤſtung eingelaflenen Reliefs der Balkon Chriſtt. Auch dieter 
Mleiſter kam vom Weſten. Im Mainzer Bom hatte er einen ähnlichen, 
jetzt verſchwundenen Lettner wie den Raumburger gefertigt, von dem 
lich einige Teile wie die Beefig: Chriſtus thronend zwilchen Maria und 
Johannes dem Täufer, und die „Seligen und Verdammten“ am Dom 
und im Kreuzgang erhalten haben. Ber Stil dieter Meiſterarbeiten 
weiſt nach Frankreich. Ihr Schoͤpker wird in Keims, vielleicht auch noch 
in Amtens in der Huͤtte gearbeitet haben, wo er die aus feiner laͤchlilchen 
Heimat mitgebrachten Byzantinigmen bis auf wenige ablegte. (Batz er 
ein Sachle war, beweift der ſchon in Mainz von ihm angewandte laͤch⸗ 
ſilch⸗Hlaviſche Geüchtstypus, den man in Straßburg und Bamberg ver⸗ 
geblich luchen wuͤrde.) In die Heimat zuruͤckgekehrt, wird er suertt die 
Kreuzigungsgruppe geſchalken haben. Merkwuͤrdig, wie in dem Körper 
des antcheinend ganz naturaliſtiſchen Chriſtus, dem er den Kopf eines 
Bauern gibt, noch das byzanttnilſche Schema lich weiter lchleppt! Wir 
denken an den Crucifirug von Wechlelburg, mehr noch an den ungleich 
ausdrucksvolleren - allerdings gemalten - des Coppo di larcobaldo in 
San Domingo in Arezzo. In den beiden Seiten figuren geht der Meiiter 
ganz eigene Wege. Nur wie durch einen Nebel fieht man noch den by⸗ 
zantiniſchen Johannes etwa der Freiberger Kreuzigung (Takel 16), der 
in milder Trauer die Hand an die Wange legt. Die konventionelle efte 
tft hier zu einer hochdramatilchen Schmerzbewegung geworden. Diele 
Urkraft wird man im Frankreich des dretzehnten Jahrhunderts ver⸗ 
geblich Turchen. Noch perlönlicher wirkt Rlaria. So zerfafert ihr Gewand 
in unzähligen Falten herunterſtuͤrzt, To wirr und fatiunglog iſt auch ihr 
Gelicht, aus dem die Zerſtoͤrung ihrer Seele ſchreit. Bieler Herzweiklung 
gegenüber ericheint der Schmerz des Johannes beinahe etwas ſchau⸗ 
ſpielerhakt (Tafel 37). 

Miederum kann man in der deutichen Plaſtik beobachten, wie das Ge⸗ 
wand zum Träger Teelitcher Stimmungen wird. Vet der Eltlabeth zu 
Bamberg des dramatifchen Pathos', bei der Marta zu Naumburg trà 
nenloſer Verzweiklung. Man könnte lich Über die Kelieks in der Lettner⸗ 
bruͤſtung lehr literariich verbreiten: noch nie ſtand bis dahin die deutſche 
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Kunſt fo auf eigenen Füßen wie in dieter Palſton. Schwerbluͤtig und 
glutvoll zugleich zteht in wenigen Bildern das Drama von Chriſti Lei⸗ 
densgang an uns voruͤber: Das letzte Mahl, die Gekangennahme, die 
Auszahlung des Blutgeldeg an den Verräter (Takel 38), die Flucht Petri 
vor der Klagd, das Verhoͤr vor Pilatus, der Teine Hände waͤlcht (Ta⸗ 
kel 39). Ein Gewaltiger kormte hier louveraͤn den alten Stoff, ohne um 
die byzantiniſche Tradition lich su kuͤmmern. Es waren keine Leute 
mit llaviſchen Backenknochen, die hier Chriſtus vor den Richter Tchlep- 
pen wendiſche Bauern, die mit dem Bauer Jelu zu Tiſch fitzen, die 
gierig das Geld hinnehmen, dreinhauen und fíd) davon machen. Er 
hatte feiner Umwelt tiefer in die Seele geſchaut als irgend einer vor 
ihm. Benn hier war er- trotz aller feiner Beweglichkeit — ein Bauer, 
der den alten Stoff wie feine Scholle zu neuer Frucht zwingt. Ein Edel⸗ 
mann dagegen als Metſter der Stifterfiguren, die an dem vom Lettner 
abgelchloſlenen Weſtchor laͤngs dem Gewaͤnde tiber dem kruͤheren Chor⸗ 
geſtuͤhl die Wacht halten. Es wird heute wohl noch wenige Gebildete 
tn Beutſchland geben, die ie nicht kennen: Acht Männer und vier 
Frauen aus dem Baufe der Wettiner und Konradiner, die in ſtiller 
Feterlichkeit, gereckt und qualvoll, hier verfammelt ünd. Landedelleute 
vom Stamme der Gneilenau und Hindenburg, wie fie in unermuͤdli⸗ 
chem Kampf herrilch und pflichtbewutzt Beutichland ins Slavenland 
hineinzwangen. Hier (( Klang und hythmus des Pibelungenliedeg: 


Ans (ft in alten maeren / wunders vil gelett 

Von heleden lobebaeren / von grozer kuonheit 

Hon fröuden hochgeziten / von weinen unde klagen 

Von kuͤener recken ſtriten / muget ir nu wunder hoeren Tagen. 


Wie im Pibelungenltede, das auch an der Oftgrenze des Reiches ent 
ſtand, lich klar die Charaktere in Licht und Schatten zu greifbaren und 
darum ergreikenden Berlönlichkeiten runden, fo finden wir bier zum 
erſten, ja zum letzten Male in der Deutichen Plaſtik des Mittelalters 
wirkliche Aundfiguren, Sie ſtehen nur noch traditionell vor dem Säu- 
lengewaͤnde des Chores. Wir ſchauen wie in einem Spiegel die Züge des 
deutichen Nattonalcharakters in einem Keichtum der Geſtaltung wie 
nie lonſt wieder: die adlige Lebengauffaflung, den unbeuglamen Mut, 
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die Treue und Liebe zwilchen feram und Frau, die Treue gegen den 
Freund, der alle anderen Pflichten nachzuſtehen haben. Gber allen, 
mit Ausnahme der kecken Keglindts, Liegt ein Zug der Wehmut, die üch 
bei einzelnen bis zur Qual ſteigert. Pur in einem (tt ünſterer Entlchlutz: 
der, hinter feinem Schild geduckt, das Schwert zum Zweikampf zuͤckt. 
Es (tt Grat Dietmar, der im Zweikampfe fiel, 

Man hat den Kleiſter einen Kealtſten genannt. Gewitz: keiner hat wie 
er die der Plaſtik fo herrlich entgegenkommende Gewandung feiner Zeit 
zu metſtern verſtanden, keiner hat edlere Bände und groͤbere Faͤuſte 
aetcjatten, keiner hat, unbekuͤmmert um alle Tradition den Herrn der 
Welt zum Bauern gemacht, der felbft beim Abendmahl wie ein dumpker, 
muͤder Mann unter lautem Wolke fitzt, Aber dieler Kealtsmus klebt 
doch nur an der Oberfläche, Wenn es Darauf ankommt, Seeliſches zu 
geben, fetst er ohne Rücklicht auf die natürliche Anatomie die Augen 
des Johannes Tchräg in weitaukgebrochene Böhlen, Tchichtet die Ge⸗ 
wänder zu eigener Sprache wie bei Maria unter dem Kreuze und Wil⸗ 
helm von Kamburg (Tafel 42) und weiß felbft aus dem lenkrechten 
Fall ſchwerer Falten, wie bei der herrlichen Geſtalt der „Witwe“, das 
Motiv niederdruͤckenden Leides fo klar herauszuholen, naf der Begriff 
des Realismus für ihn aͤrmlich wirkt. (Vergleiche auch Tafel 41/42.) 
Er war einer der ganz grotzen, ja der größte Plaſtiker Beutichlandg 
ſchlechthin. Gleichweit vom Raturalismus wie vom flanterismus ente 
kernt, gestaltet er lein Bildwerk aus der Fülle perloͤnlicher Anſchauung 
und aus der ſeelilchen Beherrfchung Teineg Stoffes, wobet ihm das für 
einen mittelalterlichen Bildhauer ganz einzigartige Glück zur Seite 
ſtand, ein Thema behandeln zu dürfen, das weder von der Tradition 
beſchwert, noch an kirchliche Forderungen gebunden war. Was hätte, 
auf diefem Wege kortkahrend, die deutlche Kunſt noch zu lagen ver⸗ 
mocht, wenn (bt weitere Themen dieler Art geftellt worden wären! 

Es erübrigt fich fatt, der kündtleritchen Vergangenheit des Metſters noch 
im einzelnen nachzukortchen. Gewitz hatte er lich mit den Meitterftätten 
kranzoͤlllcher Meitzelarbeit vertraut gemacht. Das befte gab ihm lein 
deutſches Blut. Er kannte wohl auch das Pibelungenlied, noch befler 
jedoch wußte er um den deutſchen MRenſchen Velcheid. Schließlich blei⸗ 
ben das alles Erklaͤrungsbehelke. Seien wir ſtolz darauf, zu beken⸗ 
nen, daß dieler deutliche Kuͤnſtler aller Etnordnungsverkuche ſpottet, 
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wie Gulliver der Zwirnsfäden, mit denen ihn Zwerge zu kelleln Tırchten, 
Sein Werk (it zeitlos wie alle letzten Offenbarungen der daͤmonilchen 
Seele. Gluͤcklich alle diefenigen, denen ein verwandt ſtarkes Berz auf 
feinem Wege nachzuſteigen geſtattet. 

Von einem hohen Gipfel gilt es abzuſteigen in ein flacheres, wenn auch 
noch hohes Land. In Muͤnſter in der dunkeln Vorhalle des Domes — 
ſteht eine Keihe von Figuren, in eine ſpaͤtromanilche Arkatur der Kuͤck⸗ 
und der Seitenwände eingefügt. Die meiſten interelſieren uns weniger. 
Es find feltfame Gebilde des ſpaͤteſtromanilchen Stiles, umflattert von 
wildem Gewandgekräufel, mürrífd) und greitenhakt dreinlchauend, 
letzte Stilſtufe der nicht mehr lebenskaͤhigen byzantinitchen Plaſttk, die 
in dem gehaͤukten Reichtum ihrer gleichguͤltigen Formen dort Fülle vor⸗ 
zutaͤulchen lucht, wo nur ein Picht⸗mehr⸗weiterkoͤnnen uns angaͤhnt. 
Unter dielen Figuren ſtehen aut den Schmalfeiten je zwei fpätere Grup⸗ 
pen: der heilige Laurentius und Erzbitchof Heinrich II. von Ilenburg, 
die heilige Elitabeth und Gottfried von Kappenberg (Tafel 43-45). 
Sie verdienen es, in Beutſchland mehr als bisher bekannt zu werden, 
um fo mehr als fie in fo enger Veranbtfdjaft zu dem Paumburger 
ſtleiſter ſtehen, daß man zum mindeſten einen Schüler von ihm als ihren 
Schöpfer anfehen mut (etwa um 1270). Leider (tt ihr Stand in der Y ot» 
halle fo unguͤnſtig, daß man fie nur mit Bodenreflerlicht aufnehmen 
kann, worunter die Plaſttzität der Figuren leidet. 

In ähnlichem Herhaͤltnis wie die Ruͤnſterer Figuren zu Haumburg 
ſtehen (Takel 6) zu dem zweiten Bamberger eiſter die Grabmals figuren 
des Grafen Otto von Henneberg (geftorben 1244) und feiner Gemahlin 
Beatrix von Courtenay (geſtorben um 1245) im Kloſter Frauenroth bet 
Killingen. Wohl nicht diefem kelbſt gehörig, lo doch von einem wandern⸗ 
den Grabmalskuͤnſtler, der die Bamberger Plaſtik kannte und in glei⸗ 
chem Sinne zu Tchaffen lich bemühte, Das Grabmal dürfte noch dem 
letzten Brittel des dretzehnten Jahrhunderts angehoͤren. Ein Vergleich 
mit dem Grabmal Heinrichs des Löwen drängt lich aut, zugleich Kecht⸗ 
kertigung dafür, da& wir die Zeit des hohen Mittelalters in eine kaiter⸗ 
liche und ritterliche Epoche teilten. So hoch der Kailer über dem Kitter 
ſtand, To weit entfernt lich innerhalb eines Jahrhunderts die gotifche 
Formenſprache von der romaniſchen. Im Welten, dem Gegenpart des 
Staufen, atmet ſchwer und tief der Wille zur laͤnderuͤberlpannenden 
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Macht. Wie aufSäulen ruhen diele gewaltigen Letber; gleich der Klee⸗ 
reswoge flutet das Gewand Königlich drüber hin. Im Kittergrabmal 
iind die Körper flach und bieglam geworden. Hoch wallt das Gewand 
breit, doch die Wellen find niedriger, die Bewegung Tpielerifcher. VoL 
lends (ft aus den Köpfen, die auch hier noch Idealtypen find, der Zug 
des Abfoluten gewichen. Als dritte Stufe fef dieler Entwicklung das 
Grabmal des Vilchoks Mangold von Neuenburg (geftorben 1302) im 
Dom zu Wuͤrzburg eingefügt (Tafel 47). Es (tt ücherlich wie das der 
Botenlauben⸗Henneberg eines der beiten Werke dieler Zeit. Dielen he⸗ 
roilch⸗patriarchaltſchen Vauernkopk wird man nicht Tchnell vergellen. 
Man dark dielem Schädel Zaͤhigkeit zutrauen, gleich der leines Vor- 
gängerg Hermann J. von Lobdeburg, der die Ehe des jungen Henne⸗ 
berg ankocht, um nach Jahren das reiche Erbe des Graken einzuziehen. 
Vergleicht man aber das Gelamtwerk mit der Grabfigur neg Löwen, 
fo empfindet man, datz die monumentale Wirkung allein von der stt 
kaͤlligen - portraͤthaktenDurchbildung des Kopkes beſtritten wird, nach 
der die der Gewandung auggetchrieben, fa ſchon formelhaft erſcheint. So 
wirkt diefeg Werk in leiner Gelamthett epiſodilch, das Grabmal des 
Löwen dagegen kosmiſch. Eines gegen das andere auszulptelen oder 
gar herabzufetzen, wäre ebenfo verkehrt, als darüber zu ſpotten, datz 
der Koͤmerzug des luxemburgiſchen Komanttkers Heinrichs VII. anders 
ausfah als die, mit denen Heinrich der Löwe zog. Mancher ſteht mit 
tieferer Bewegung vor dem Sarkophage des Luxemburgers zwiſchen den 
Buͤrgerepitaphien des Bilaner Campo fanto als vor dem Porphyrmonu⸗ 
mente des lechſten Heinrich im Bom zu Palermo. 


Die zweite Welle der kranzoͤliſchen Hochgotik 
Straßburg, Freiburg, Magdeburg, Köln, Erfurt 


ir nähern uns der Wende des dretzehnten zum vierzehnten Jahrhun⸗ 
dert. Die kranzoͤlllche Bautätigkeit geriet leit 1260 mehr und mehr in die 
Breite, Eine Zerfplitterung der Kräfte ließ an vielen Orten Neues mit 
unzureichenden Mitteln beginnen, Alteres lich muͤhlam wetterſchleppen. 
Bie ſcholattilch⸗ hieratiſche Kirche, fo lehr fie auch noch nach außen 
die Zügel zu halten verſtand, war innerlich im Abſtieg. Schon kuͤhlte 
man in den größeren Städten 3talíeng und Frankreichs die Bewegung 
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der Vettelmoͤnche, die vom heiligen Francigcug (182-1226) und dem 
heiligen Bomtnicus (170-1221) ausging. Bas zwoͤlkte Jahrhundert bate 
ten die keudalen Ziſterzienſer und Praemonttratenter beherrſcht. Gleich 
den Rittern hatten fie lich kern von den Städten in einſamen Waldtaͤlern 
angeſtedelt. Reben ſtrengſter Gebetsuͤbung, an der kein Late teilnehmen 
durfte, pflegten fie vorzugsweile den Ackerbau und die Kultur edler 
Gartengewaͤchle, belonders des Weines. Bald wuchs ihr Landbelttz und 
damit ihr Reichtum zu einem Amkange an, daß fie vielfach als Seldge⸗ 
ber den Fuͤrſten dienlich lein konnten. Im zeitgelchichtlichen Gegenlatz 
zu ihnen verlegten die VBettelmoͤnche ihre Kloͤſter mitten in die Städte 
hinein, predigten in der Landesſprache und waren bald als Veichtvaͤter 
vielerorts beliebter als die Pfarrgeiſtlichen. Je mehr die Bettelorden uch 
der Auflicht der Bifchöfe entzogen und lich allein ihrem dem Papſte ver⸗ 
ant wortlichen Ordensgeneral unterſtellten, deſto tiefer wuchs befonderg 
in Beutfchland der Groll der Bfarrgeiftlichkeit gegen die Prediger. Hin⸗ 
ter dielem Grimm ſtand die Ohnmacht. Benn mit den Bettelorden mar⸗ 
ſchterte die neue Zeit der kleinbuͤrgerlichen Welt, die lich zunaͤchſt inner⸗ 
lich, dann in vielen Staͤdten auch äußerlich vom Batriziate lostagte. 
Bielem rechnete lich die Pkarrgeiſtlichkeit zu. So freute man lelbſt vor 
Ketzerprozellen gegen bedeutende Männer der neuen Orden nicht si 
ruͤck, fo gegen Meiſter Eckart, den Prior der niederlaͤchülchen Ordens⸗ 
provinz der Dominikaner. Er ſtarb im Jahre 1327 in Köln; leine Pre⸗ 
digten und Schriften waren ſchon su leinen Lebzeiten unendlich begehrt 
und haben ihre tiefe Wirkung lich bis auf unſere Tage bewahrt. ©b- 
wohl er welentlich ftärker als fein Schüler S»ufo noch dem ſcholaſtilchen 
Denken in Htielem zuneigt, hat man ihn dennoch mit Recht als den 
größten Denker der deutſchen Myſtik bezeichnet. 

fait der Mpſtik kam eine neue asketiſche Bewegung in die abendlän- 
dilche Menſchheit. Bas Katlertum war zuſammengebrochen, das Kreuz⸗ 
zugunternehmen gefcheitert, die Machtanlpruͤche der immer imperiali⸗ 
ſtilcher ſich geberdenden Kurie wurden von vielen Laien, ja Geiſtlichen 
als unerträglich empfunden, das bewunderte Bittertum hatte nichts 
mehr su tun und erfchöpfte leine Kräfte in Fehden und Raub, die Städte 
arbeiteten lich dafür trotz häufiger Kämpfe zwilchen Gefchlechtern und 
Euͤnkten empor, verheerende Seuchen gingen durch die Lande, die 3v 
turalivírtfdjaft lag infolge der von Italten kommenden Geldwirtſchakt 
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in lchwerer Krife, die dDeutichen Könige (erſt Albrecht J. wird feít Fried⸗ 
rich II. 1302 nach einem jaͤmmerlichen Bittgefuch an Papſt Bonifaz VIII. 
wieder Katler) boten ein klaͤgliches Zerrbild früherer Machtkuͤlle — in 
Summa: aus den Trümmern des Feudalismus ſteigt eine neue Welt 
empor — die bürgerliche Demokratie. - Die „heleden lobebaere“ werden 
felten, der Minnelang verſtummt, die zuͤnktigen etſterünger werden 
bald zu fingen beginnen. 

Vatuͤrlich vollzog fíd) dieter Amwandlungsprozeß in dem der Epoche 
eigenen, langlamen Tempo. Um 1300 herrfchte aͤutzerlich noch immer 
die feudale Welt. Bie Kunſt zeigt abet (don in mancher Erſcheinung, 
daß neuer Wind fíe treibt. In die Geſtalten der Plaſtik und Malerei 
kommt eine eigenartige Bewegung, wie fie die vorhergehende Epoche 
nicht kannte. Ber ruhige Stand wird zu einem baumartigen Sich⸗an⸗ 
wurzeln. Die immer längeren Gewaͤnder fluten über die Füße, Bage⸗ 
gen werden die Körper nach oben hin fdjlanfier, verzichten immer mehr 
auf Hüften und Schultern, die Finger werden dünner, ſchlietzlich gan; 
aͤtherilch, die Geüchter verlieren an Fleilch, die Haare kräufeln lich da⸗ 
für umfo melodffcher, die Gewaͤnder gewinnen an Fülle, raufchen in 
gewaltigen lenkrechten und wagerechten Falten: das betont Mannhakte 
des dreizehnten Jahrhunderts weicht weiblicher Form. Was den Frauen⸗ 
geſtalten febr wohl anfteht, weit weniger denen der Männer, Wir tre 
ten aus einem Hochwald, in dem Etchen und Tannen ſtark und gerade 
emporſtiegen, ins Horgelaͤnde, auf dem Birken in lankter Biegung ge⸗ 
gen den hohen Himmel ſchwingen. 

Das ritterliche Mittelalter nimmt Abſchied, aber noch find wir nicht in 
den angebauten Bezirken der bürgerlichen Welt. Das opus francige- 
num, die kranzoͤulche Bauart, wird leit der Mitte des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts auch in Beutfchland kelbſtverſtaͤndlich. Beben den Koͤlnern, 
die — immer langfamer — ihren Dom weiter bauten (1322 (ft glücklich 
der 1248 begonnene Chor fertig), waren es belonders Straßburg, Frei⸗ 
burg, Magdeburg, Erfurt, Muͤnſter, neben vielen kleineren, wo an go⸗ 
tiſchen Choͤren und Kirchen gearbeitet wird. Alle letztgenannten haben 
big auf die Türme die Hollendung gelehen; nur Kölng Kielenbau follte 
Torfo bleiben, fo emfig man noch big 1500 den Ausbau betrieb, 
Merkwuͤrdig find für diele Bauten ganze Syiteme plaftifcher Geſtalten. 
So in der Vorhalle des Kuͤnſters zu Freiburg die ganze christliche Welt, 
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wie fie lich in den kyllogiſtiſchen Tabulaturen der Tcholaftitchen Gelehr⸗ 
ten und in den apologetilchen Szenen des geistlichen Schaufpieleg aut 
bauten: die fieben freien Kuͤnſte, die törichten und klugen Jungkrauen, 
die Propheten und Apoſtel, die Genelis und Heilsgelchichte in typilchen 
Abbreviaturen—Kethungen, die den Pfreilerrethen entiprachen, denen fie 
oft als Bfeilerfiguren auf reichem Sockel und unter einem Baldachin 
vorgeletzt waren. Auch die Portale mit ihrer zur Mitte lich verengern⸗ 
den Stufung boten reichlich Platz, der allerdings recht oft nicht gefüllt 
wurde. Die Gelamtgeſtaltung mut durch diele Kethenherſtellung leicht 
etwas Monotones bekommen, es feí denn, daß die Bildner es wie an 
der Pforte der törichten und klugen Jungkrauen 31 Magdeburg ver⸗ 
ſtehen, in das Pebeneinander durch ein Auf und Ab der koͤrperlichen 
Bewegung und durch Steigerung des Mimiſchen eine Subordination 
zu tragen. Dadurch wird aus der durch die Architekturglieder getrenn⸗ 
ten Reihe Einzelner gewillermatzen eine Gruppe geichaffen, Doch das 
ind Ausnahmekälle. Im Allgemeinen muͤllen wir uns mit der Schoͤn⸗ 
heit der Einzelfigur abfinden und durch Addition aller Einzelretze zu 
dem Keichtum an innerer Figur gelangen, den auch noch die Meiſter 
dieler Zeit befaßen, Zwar find fie nicht zur Entfaltung all ihrer in 
ihnen ſchlummernden Formen gekommen. Architektur und geiftliche 
Horſchritt waren zu ſtark lie haben aber gerade in dieler Befchränkung 
der deutlchen Plaſtik eine Formentprache hinterlaflen, die der kommen⸗ 
den koͤrperkeindlichen Epoche des vierzehnten Jahrhunderts zu der ihr 
innerlich gemäßen Form verhalf (Tafel 49, 52, 53). Mir ſtreiken bot 
her noch die wichtigſten Gebiete: 

Straßburg. Im Jahre 1277 wurde der Grundſtein zur Weſtkallade des 
Muͤnſters gelegt, deren Bau, durch den Brand des Mündterg 1298 unter⸗ 
brochen, bis zum Jahre 1318, dem Todesjahre des Dombaumeiſters Er⸗ 
win von Steinbach, big zur Xole gefördert war. Der Zeit zwilchen 
1300 und etwa 1310 Können wir die Entſtehung der drei grotzen Por⸗ 
tale zurechnen. Ste erhielten nach einem beſtimmten tcholaftitchen Plane 
ihren Schmuck. Im linken Seitenportal: Tugend und Gnade. Im Ge⸗ 
wände: die Tugenden, die die Laſter befiegen, im Bogenfeld die Kind⸗ 
heitsgelchichte Jelu. Im Mlittelportal: die Erloͤlung in ihrer Vorge- 
lchichte und (orem hiftorifchen Ablauf; am Mittelpfeiler Marta, die Got⸗ 
tesmutter, umgeben von Propheten und Königen; in den Gewaͤnden 
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der Leibung: im erften Bogen die Schöpfungsgetchichte bis zur Flucht 
Kaing, im zweiten die Patriarchen, im dritten die Märtyrer und 
Apoſtel, im vierten die Evangeliſten und Kirchenvater, im fünften die 
Wunder Chriftiz im Bogenfeld Ichlieglich die Palllon Chritti in mehre⸗ 
ren Kethen übereinander, Im rechten Settenportal lchltetzlich Auf 
erſtehung und Gericht: unten die klugen und toͤrichten Jungkrauen, 
im Gewaͤnde die Auferftehenden, im Vogenkeld das letzte Gericht. 

ir haben dieles ganze Programm hier aufgezählt, um die Schwierig- 
keiten begreiklich zu machen, denen der Bildhauer bei lolchem geiftlichen 
Diktat gegenüber ſtand. Er follte Begriffe, wie Tugenden und 3Lafter 
neben lebendigen Menschen verkoͤrpern, follte Figuren und Gruppen 
in die ſchieken Gewaͤndebogen zwilchen Baldachine haͤngen, die Paſſions⸗ 
gelchichte in einzelnen Szenen abrollen, wie fie das gefftliche Schau⸗ 
fpíel bot, — und bei allem beforgt lein, datz keine Einzelheit vergellen 
wurde, da jede an threm Ort für Lehrlpſtem wie Beduktion gleich un⸗ 
erläßlich erichien, Kein Wunder, daß manchem die Kraft ausging, und 
er Schablonenarbeit lieferte, wo er bei freier Geſtaltungsmoͤglichkeit 
Grotzes hätte leiſten können. Doch lei betont, daß die Tpezifitche Reihen- 
erzeugung ertt lpaͤter vor allem in Schwaben, Thüringen und in den 
Banteftädten- ich quälend auf die Produktion legte und fie zum Hand⸗ 
werke erntedrigte. 

In Straßburg finden wir, foweit nicht die Figuren durch die Kevolu⸗ 
tion zerſtoͤrt oder im neunzehnten Jahrhundert erletzt wurden, lehr 
viel Koͤſtliches. Am ſchwaͤchſten find die Maͤnner Propheten — ſchmaͤch⸗ 
tige Geſtalten mit interellanten Köpfen, an denen der Bart wie ein felt? 
fames Ornament haͤngt, mit gezierter Bewegung Buch und Gewand 
haltend (Tafel 48). Denkt man an die Naumburger oder Bamberger 
Manner, fo fühlt man die Wandlung des Gelchmacks recht lchmerzlich. 
Htel ſchoͤner find die Frauen, (Tafel 40). Wohl nie hat die deutſche Kunſt 
eine Reihe deutlcher Mädchen vom Backllch bis zur vollendeten Jung⸗ 
frau fo einpraͤglam lieblich und ſchalkhakt, glücklich und traurig dar⸗ 
zuftellen gewußt wie in diefen etwa zwanzig weiblichen Geſtalten der 
Tugenden und der toͤrichten und klugen Jungkrauen. Xeiches Leben 
herricht auch an den Sockeln, wo in Monatsbildern das Leben in 
Haus und Feld in vielen Einzelheiten kaſt in Schwindlcher Art an uns 
voruͤberzieht. Ber Gewandung fef noch eigens gedacht. Es liegt viel 
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Grazie in dieter ſtets neuen Brapferung, die bald ungeguͤrtet, bald 
durch den Guͤrtel gehemmt, über den Körper flietzt, ihn in manchem 
zeigt, und in der Bauptlache doch verhuͤllt - im &egenfats zu den Bam- 
bergern, die den Körper ſtets durch das Gewand hindurch erkennen 
laſſen. Bas Gewand hat ein für alle Mal über den Körper geüegt. 
Bald foll dieler zum phylllchen Behelf herabfinken, gleichlam su einem 
befeelten Kleiderſtock für die immer Tchwereren Gewandmallen. Schon 
in Straßburg wird das Kleid wenn auch noch andeutend zum Traͤ⸗ 
ger des Teelifchen Zuſtandes. Hier (ft er noch wenig wechfelnd, Alle am 
Straßburger Auͤnſter verfammelten Madchen umkaͤngt eine mild ge 
daͤmpkte Freundlichkeit, Telbit die etwas ſtaͤrker zum Schmerzausdruck 
verpflichteten törichten Jungkrauen kommen über eine fanfte Trauer 
nicht htnaus. So kann lich auch die Gewandung zuruͤckhalten. Sie er⸗ 
lchoͤpkt lich meiſt in cchon ſtereotypen Laͤngskalten, deren Schwingung 
die „S⸗koͤrmige Koͤrperſchwingung“ fantt unterſtreicht. 
Man hat ſchon viel uͤber diele kortan uͤbliche Koͤrpervergewaltigung in 
der mittelalterlichen Kunſt gemutmatzt. Reben der Rotwendigkeit, lich 
gegenuͤber dem ſteilen Auktrieb der Architektur zu behaupten, vor die 
man fie geſtellt hatte, blieb, lo glauben wir, der Yunfdh ausſchlaggebend, 
durch die Koͤrperbiegung Empfindungen zum Ausdruck zu bringen. 
Da man ihn Towielo ſchon auf eine überfchlanke Magerkeit bei mí 
deſtens fieben Kopflängen gebracht hatte, lo war ein Sich⸗Vtegen des 
ſchwanken Rohres fatt lelbſtverſtaͤndlich, mochte es der Naturmoͤglich⸗ 
keit entlprechen oder nicht. Wiederum Ichickte die Plaſtik lich an, wie 
zur romaniſchen Zeit — eigenherrlich die Natur zu meiſtern und das Na⸗ 
turgegebene in die Form zu zwingen, die ihr als wichtig und Tchön galt. 
Baß dabei auch ſtarke modilche Einkluͤlle mit im Spiele ſtanden, mag 
man aus der gleichzeitigen Tracht erfehen, die lich immer mehr von der 
großzügigen Gewandung des dreizehnten Jahrhunderts zu der presid- 
fen des vierzehnten entwickelte. 
Magdeburg. Auch in Kagdeburg war der Bau des Domes, ſchon 1208 
mit dem rein franzöfttchen, kruͤhgotilchen Chor begonnen, in deutſcher 
Wettraͤumigkeit um 1280 im Rohbau vollendet. Kurze Zeit nachher 
wird man mit dem Portal am nördlichen Duerichtff begonnen haben, 
deflen Figuren den Eintretenden auf den letzten Tag des Gerichts hin⸗ 
weilen follten: Wachet und betet, datz ihr nicht in Anfechtung kallet! 
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Ber Metſter der klugen und törichten Jungkrauen kam moͤglicherwetle 
aus Bamberg, wo er an manchen Arbeiten des großen zweiten Meiſters 
mitgearbeitet haben mochte. Er war aber trotzdem ein Eigener, was 
ſchon die llaviſchen Köpfe der Jungkrauen beweifen. Wie flabífd) nuts 
damals noch die Elbgegend gewelen kein! Wie in Naumburg, Tehen 
wir auch jetzt wieder die Köpfe mit den breiten Vackenknochen und 
den Schlitzaugen. Sollte nicht gar der Bildhauer ſelbſt ſtark (labífd)eg 
Blut gehabt haben, wie es auch für die Kunſt des Veit Stoß und Jan 
Pollack in Rechnung gefetzt wird? Die ſtarke Bewegung in den Koͤr⸗ 
pern, die Abwandlung in der Gemuͤtsbewegung von arínfenber Freude 
bis zu faflungsloſem Aukheulen oder ſtillem in uch Bineinweinen, wo⸗ 
bet der Mund lich wie ein langer Schlitz durchs Geücht zieht, wider⸗ 
fpricht dem keineswegs. Stets haben die Kuͤnſtler ſlavilchen Blutes, 
wenn fie im abendlaͤndilchen Sinne Tcyufen, Werke von reichlich auf 
getragener Dramatik hervorgebracht. lan denke für die juͤngſte Zeit 
an Chopin, Weretſchagin, Troubetzkot, Chagall und andere. Auch in 
der Gewandung wußte der Magdeburger Metſter fo prächtig zu Tkan- 
dieren, daß er das langweilige Rebeneinander der Geſtalten uͤberwand. 
Dabei kam ihm das in fich gewinkelte Gewaͤnde des Portals prächtig 
zuſtatten, dellen Grundritz vielleicht lchon von ihm ſtammte. Man wird 
bald píefeg fo wenig bekannte Magdeburger Portal zu den reikſten Ar- 
beiten der deutſchen Hochgotik rechnen. Leider macht lein Veſtand durch 
die lchnell kortlchrettende Verwitterung grotze Sorgen (Tafel 50). 
Freiburg. Diele bis zum neunzehnten Jahrhundert befcheidene Stadt, 
die nicht einmal freie Keichsſtadt wurde, kann fíd) in Beutſchland ruͤh⸗ 
men, das einzige, ganz im Mittelalter vollendete Muͤnſter zu befitzen, 
Das fetzige Nuerichiff (ft im Anfang, das Langhaus in der zweiten 
Bälfte des dretzehnten Jahrhunderts entſtanden. Ber Ausbau des uͤber⸗ 
aug graztöfen Turmes erfolgte in der erſten Bälfte des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts. Ber Chor wurde 1354 von den Parlern begonnen. Er konnte 
erſt 1513 geweiht werden. 

Dem Autzenbau des Langhauſes entſtammen die in den Flalen ſtehenden 
Apoſtelſtatuen (Tafel 51), hoͤchſt charaktervolle Arbeiten aus dem Ende 
des dreizehnten, vielleicht ſchon aus dem Anfang des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts. Auf Fernticht berechnet, wirken lie in der Nähe lehr kraktvoll, 
ja derb. Trotzdem trennt fie bereits ein weiter Abſtand von den Haum⸗ 
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burger Figuren. Es fehlt ihnen das warme Blut des Mod ellh aften, dafür 
entlchaͤdigt das ſtuͤrmiſche Pathos ihrer Köpfe und Gewaͤnder, die, im 
&egenfats zu den fonftígen uchwaͤchlichen Maͤnnerdarſtellungen der Zeit, 
noch von einer gewaltigen, allerdings etwas chargterten ckulpturalen 
Kraft ihrer Schöpfer ſprechen. Es find typifche Arbeiten der Steinmet⸗ 
zen, die mit der gleichen Vehemenz an den Krabben und Fialen zu ate 
beiten gewohnt waren. Anſchlielzend möchten wir hier gleich die „Frau 
Venus“ an der oberſten Galerte des Turmes betrachten, jenes raͤtlelhalte 
eib, das viele Meter hoch uͤber der Erde aut die ſchoͤne Stadt hinunter⸗ 
ſchaut (Tafel 54). Wohl erſt der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts 
entſtammend, geht die Figur in Stil und Haltung ganz mit den Klaffi- 
chen Wallerſpetern des dreizehnten Jahrhunderts zufammen, könnte 
auch im Geſichtstypus gut zu ihnen rechnen; ein Beweis, wie lange oft 
alte Formen in den Huͤtten — im Modell von Gelchlecht zu Gelchlecht 
bewahrt wurden. Dieler nackte weibliche Körper zählt zu den Über: 
raſchungen des fetittelalterg, Er (ft wohl die einzige plaſtilche Darſtel⸗ 
lung des wahrhaft irdilchen Weibes. Die haͤuligere Barſtellung der Eva 
Tcheidet in dielem Zulammenhange aus. Ste (ft ſtets das paradiefitch 
reine, aus der Kippe entſtiegene Geſchoͤpk Gottes. Wird der Suͤnden⸗ 
fall und leine Beltrafung gelchildert, fo vergitzt fich uͤber der Dramatik 
des Vorganges die Körperlichkeit. Am fo mehr nimmt diele auch als 
das „Later der Wolluſt“ angelprochene Barſtellung des weiblichen 
Körpers gefangen, Ste iſt lockend und fd)br an Leib und Antlitz, Wie 
durch einen ſchmalen Kitz lehen wir plötzlich in ein uns fonft nur in der 
Dichtung fich ſcheu offenbarenbeg Stuͤck Leben des mittelalterlichen fier 
then. Wie ſtark mußte die kamiltenbildende Kraft der Kirche lein, daz 
fie Jahrhunderte lang das gewaltige Gebiet der Erotik ganz zu Gunſten 
der Verherrlichung der Mutterſchakt auszulchltetzen vermochte! 

Als Gegenbild fe( die Geſtalt der Maria der Verkündigung aug der 
Regensburger Gegend, jetzt im bapertlchen Bationalmufleum in feum 
chen, gewählt (Tafel 60). Wir ſtehen dem Werke eines Meiſters gegen⸗ 
uͤber, der, von Bamberg kommend, die dort erlernte Form der Gewan⸗ 
dung und des Koͤrpers ſchon in dem Feuer feiner durch die Myſtik ver⸗ 
wandelten Seele umzuſchmelzen vermochte. Wir werden noch fpáter 


bei Velprechung der deutlichen Miyftik auf dieſes ganz einzigartige Werk 
zuruͤckkommen. 
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Hon dem Weibe am Turm zu Freiburg (ft Abſchied zu nehmen. In der 
Unbekuͤmmerthett ihrer Nacktheit wird fie uns nicht wieder begegnen. 
Bafür vertiefen wir uns in die Figurenrethe (Tatel 52/53) der Vorhalle 
des Kluͤnſters. Ber Sage nach foll der große Raturforicher und Scho⸗ 
laſtiker des Bominikanerordeng, Albertus Magnus, das Programm 
telbft ausgearbeitet haben, deflen Deutung bis auf den heutigen Tag 
nicht ganz gelungen if. Die toͤrichten und klugen Jungkrauen, die fie- 
ben freien Kuͤnſte, Adam und Eva, Maria in der Begegnung mit €It 
Tabeth, die Könige aus dem Morgenlande, kurz, ungefähr dreißig Sta 
tuen ziehen in der reichen hochgotiſchen Arkatur auf und weilen den 
Glaͤubigen auf den Wert der chriſtlichen Heilserkahrung enzyklopädiſch 
hin. Es (ft beinahe anzunehmen, daß fie bei fpáterem Kenovattonen 
noch untereinander vertauſcht wurden. Picht alle Figuren find, wie es 
bei einem fo großen Zyklus nicht anders zu erwarten (ft, meiſterlich. 
Viele aber, darunter die zehn klugen und törichten Jungkrauen und 
die fieben freien Kuͤnſte gehören zu den anmutigſten Frauengeſtalten, 
die diele Tpätritterliche Zeit hervorgebracht hat. Der Zuſammenhang 
mit Straßburg (ft offenbar, Trotzdem find fie durchaus nicht kklavilch 
nachempfunden. Viel freier Schwung und ſtille Tieblichkeit brettet lich 
uͤber diele echt deutichen Geſtalten, in deren Köpfen gute Kenner der 
alemanniſchen Kalle ſogar echte Stammegmütter wiedererkennen or 
len. Befonderg koͤſtlich (tt die Zulammenſtellung der Lehrmeiſterin mit 
den unterrichteten Kindern; ohne genrehakt zu werden, bieten diele 
Gruppen den Reiz einer keinen Intimttaͤt, wie wir fie fort nur in der 
gotiſchen Kleinkunſt wiederfinden (auf Elfenbeintpiegel-Kapfeln, an 
Chorgeſtuͤhlen und Moͤbeln). Töchter dieter Kutter, die allerdings ihre 
Mutter nicht erreichen, find die Figuren am heiligen Grabe des Muͤn⸗ 
fterg, die jetzt leider in der Domhuͤtte ſtehen muͤllen, da man in der 
Barockzeit die Kapelle des heiligen Grabes verengerte. Es find drei 
Marten und zwei Engel, die — etwa dreiviertel Ieberggtof; — hinter 
dem Sarkophage mit dem Chriſtuscorpus ſtehen. Ihre liebenswuͤrdige 

Tierlichkett, in der die Trauer lich nicht lehr elementar äußert, ſteht 
in ſeltlamem Gegenlatz zu dem grauenhaft großartigen Leichname 
Chriſti— das Ganze ein kruͤhes Beifpiel der uns noch oft im vierzehn⸗ 
ten Jahrhundert begegnenden Verbindung lieblicher und Tchauriger 
Geſtaltung. Richt vergellen lei in diefem Zuſammenhange das felttam 
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phantaſtiſche Heilige Grab im Konſtanzer Muͤnſter, deflen kuͤnſtle⸗ 
riſche Berkunkt nicht ganz leicht zu beſtimmen (ft. Neben Einzelhei⸗ 
ten, die an die Freiburger Huͤtte erinnern, weiſt der Gefamtautbau 
auf fuͤdfranzoͤlilche Einkluͤlle hin (Narbonne, Avignon, Dienne), Auch 
an den Filcherbrunnen in 33afel fef erinnert, der ebento wie die genann⸗ 
ten kranzoͤllchen Zentren den oberitalieniſchen Camptoneten (iar 
dernden Bildhauern aus Camptone) manches zu verdanken ſcheint. 
Ein drittes heiliges Grab, aͤhnlicher Haltung wie in Freiburg, ün⸗ 
det lich in der Heilig⸗Kreuzkirche in Schwaͤbilch⸗Gmuͤnd, allerdings 
lchon ganz in der Formenfprache der von Freiburg — Straßburg aus 
gehenden, bald vertrocknenden ſchwaͤbiſchen Hochgottk. Reizpoller find 
die drei Figuren eines fontt zerſtoͤrten Grabes im Dom zu Halber⸗ 
ſtadt, zwet Marien und ein Engel, kaͤllchlich als Mariae Herkuͤndi⸗ 
gung angelprochen (Tafel 65), die die oberrheinitche Tradition bereits 
zu Tchöner thuͤringilch⸗laͤchüſcher Selbftändigkeit abgewandelt zeigen. 
Anvdererfeitg beweiſt die allgemein übliche, nicht unbegruͤndete The⸗ 
menverwechtklung, wie ſtark die hochgotilche plaſtiſche Sprache um 
1350 bereits ins rein Formale abgeglitten iſt. Fuͤr Trauer und Freude 
beſchraͤnkt man fich auf den gleichen Gelichtsausdruck und die gleiche 
Koͤrperbewegung. 

Köln, Im Jahre 1322 wird nach vierundſiebzigjaͤhriger Bauzeit der 
Kölner Domchor eingeweiht. Wohl eben vor diefem Datum, keines⸗ 
wegs aber nach 1330 entſtanden die auch noch vor wenigen Jahren we⸗ 
nig bekannten vierzehn Figuren Chriſti, Marias und der zwölf Apoſtel, 
die die Pfeiler des Chores ſchmuͤcken. Auf einem Sockel ſtehend, find fie 
von einem Baldachin uͤberdacht, auf dem außer bei Maria und Chri⸗ 
ftug — ein mufizierender Engelknabe geftellt iſt. Ber in Straßburg be 
ginnende Stil, den wir von vornherein den „melodifchen“ hätten nen⸗ 
nen können, zeigt lich in dieten, in ihrer reichen Bemalung glücklich 
erhaltenen Geſtalten auf letzter Höhe (Tafel 55). Köpfe, Körper und 
Hande find gleich ichlank, lchmaͤchtig und überlang, aber umwogt von 
einem Faltenwerk, dellen mullkaliſcher Eigenwert fofort beim Vuͤck⸗ 
blick auf die Werke der vorletzten Gruppe klar zu erkennen (ft, Es (ft 
keine übermäßig abwechtelnde Ruſik, aber dennoch eine Litanet von 
entzuͤckender Frifche und koͤſtlicher Khythmik, gleichtam umwoben von 
der ſtummen Begleitung der fecuti&anter zu den Haͤuptern. Non buntem 
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Licht magtlch übergoflen, Tcheinen fie in ewiger Melodie die Herrlich⸗ 

keit der göttlichen Breikaltigkett zu preiten. 

In dieler Geſtaltung nimmt die Form des ariſtokratiſchen Zebengidealg 
Abſchted; zugleich offenbart fich in ihr das neue religiöfe Erleben, da 
die Art dieler Skulpturen richtunggebend für das kommende Jahrhun⸗ 
dert - bis etwa 1440 ſein wird. Diele Muͤnner atmen in einer ſtilleren 
und reineren Luft, in der Bemeintchaft Chriſti und keiner goͤttlichen 
Mutter. Ihre Leiblichkeit erfcheint nur noch als Behelf, ein leiden⸗ 
ſchaktsloſes Blut rollt in ihren Adern. Bleicher Seelenfriede, nur belebt 
von der Beufchen Sehnſucht nach ewiger Vereinigung mit dem „Freun⸗ 
de der Seelen“, dem „Tüßen Jelus“ und feiner „minniglichen utter“, 
malt ſich in dieſen ſchmalen fleiſchlolen Gelchtern. In ihnen ſcheint lich 
die Mahnung des Myſtikers Baniel verkörpert zu haben: „Je mehr der 
Leib gruͤnt und bluͤht, deſto mehr mutz die Seele verdorren, je mehr 
hingegen der Leib verdorrt, defto ſtaͤrker wird die Seele grünen und 
zunehmen.“ So tft der Körper nur Träger der auf ihm drapierten Ge⸗ 
wandung. Schier unerſcchoͤpklich ift die Kunſt des fleiſters, die Falten 
in neue Gruppen zu legen. Keines der wiederkehrenden Motive wieder⸗ 
holt lich wörtlich, uͤberall begegnen wir neuen, forglich aus dem An⸗ 
kchauungsſtudtum gewonnenen Abwandlungen. 

Über das duͤnnere Untergewand, das meiſtens von einem Tchmalen 
Kiemen zufammengehalten wird, flietzt das mächtige Manteltuch, das, 
länger als die Geſtalt, aufgenommen werden muß, und, von den Armen 
an den Leib gepretzt oder von den Bänden gehalten, die eigenartigſten 
Faltenmottve ergibt. Am haͤuügſten eines, das wir das y⸗ Motiv nennen 
möchten: In tanftem Schwunge ſteigen gewöhnlich ſtarke, kaſt parallele 
Faltenzüge von dem einen Fuße ſchraͤg zum gegenteitigen Arme empor, 
während vom anderen Arme fíd) ein Gegenftrom Schwerer Schuͤllelfalten 
loͤſt, die zum anderen Unterarm hinüber in breitquellenden Bogen Leib 
und Oberfchenkel überfpannen, Biete Bauptfalten bilden gleichlam 
dag Geruͤſt der fid) um fie herum gruppierenden Faltengebilde. Ihr zu 
breiter Flutz wird von dem jetzt okt angewandten „Sipfel“ motiv pata 

Iyfiert. Bag aufgenommene Gewand fällt uͤber die haltende Band und 
gleitet alsdann als freier Zipfel in ondulterenden, treppenartig lich aut 

löfenden Koͤhrenkalten tenkrecht bis zum 3&níe hernteder. Manchmal 
nur an einer Seite, oft auch an beiden. 
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Ber ſtarke Schwung der Übrigen Gewandung erleidet durch diele, nur 
durch die Stofffchwere bedingten vertikalen Falten eine Abſchwaͤchung, 
zugleich gewinnt der Gmritz an Belebung. Im Begenfatz zu der drama⸗ 
ticchen Bewegtheit der Faltengebung der unteren zwei Drittel der Ge⸗ 
ſtalt legt ch über den Oberkörper Mantel und Untergewand be 
ſtimmter um Bruſt und Schultern ein weites Matzhalten, da über 
dieler ruhigen Fläche der durchgeiſtigte Tchmale Kopf lich umfo wirk- 
fanter erheben muß, wenn der Künftler nicht zu dem fortan nicht fel 
tenen Motiv der Umrahmung des Hauptes durch den fiber den Kopf 
gezogenen Mantel greift, 

Bei aller Mannigfaltigkeit im Motiv eignet doch allen Statuen ein Cha⸗ 
rakteriſtikum: die Weichheit im Stofflichen und im Kontur. Nirgends 
eine Knickkalte, kein Bruch in der lehr beſtimmt gezogenen, doch ſtets 
fließenden Amritzlinte, alle Harten gemildert durch die fortan unerläß- — 
liche wundervolle Polypchromie, deren Farben eine ähnliche Zulammen⸗ 
letzung und Brillanz befaßen wie die Glasgemaͤlde der gleichen Zeit, 
Noch fehlt dem Spiel des Lichts jegliche Anruhe. Weich umtlietzt es 
die Falten, zeichnet ſchwimmende Schatten und zaubert dadurch im 
Verein mit jenem leidigen Schimmer der Gewandung, den bereits die 
gold- und filberumterlegten Lalurkarben bedingen, tiber den Stoff den 
Schein einer tuchartigen Weichheit. 

Die Berrichaft des „weichen Stiles“ bat begonnen. Ehe wir uns feiner 
ſtilgelchichtlichen Einordnung und ferneren Entwicklung zuwenden, 
gilt es von einigen Werken Ablchted zu nehmen, die der ritterlichen 
Epoche noch angehoͤren. Eines der unvergetzlichſten bleibt die Statue 
der heiligen Katharina vom Hordportal in Sankt Sebald zu Pürnberg 
(Tafel 58), die zu einem ganzen Portallchmuck gehörte, Leider ift dieler 
fonft nur in Bruchſtuͤcken auf uns gekommen. Entſtanden im erſten 
Drittel des vierzehnten Jahrhunderts, muten diele Figuren beinahe 
wie kranzoͤlllche Arbeiten des dreizehnten Jahrhunderts an. Wohl nie- 
mals tft die deutſche Plaſtik der kranzoͤlllchen Eleganz in Linie und Aus⸗ 
druck näher gekommen, dennoch verbieten gewille echt deuttche Eigen⸗ 
heiten in der Kopkbildung und Faltengebung (Tafel 60), das Werk et 
nem zugewanderten kranzoͤlllchen Meifter zuzuweilen. Auf verwandter 
Bahn bewegt lich der ſchleliſche Meiſter, dem wir den Syklus uͤber⸗ 
lebensgroßer Bolzſtatuen aus der Breslauer Maria⸗Magdalenenkirche, 
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fetzt im 3Lanbesmuteum zu Breslau, verdanken (Tafel 57). Diele Figu- 
ren find durchaus in Stein gedacht. Man wird auch in der deutlichen 
Plaſtik lange noch Arbeiten gleichhohen Tkulpturalen Ptveaus ſuchen 
können. Vomaniſcher Erntt verbindet lich mit gotitcher Beweglichkeit, 
ohne datz ein Kompromttz zu ſchlietzen wäre, Dem Schleüer ſteht der 
ebenkalls fontt voͤllig unbekannte Schöpfer des Grabmals der Katlerin 
Uta nahe, das der laͤngſt verſtorbenen Gemahlin des Kaiferg Arnulf 
von Kärnten im erſten Viertel des vierzehnten Jahrhunderts in der 
Kloſterkirche zu Sankt Emmeram in Begensburg gefetst wurde (Ta- 
fel 59). Merkwuͤrdig ähnlich (ft die Haltung der Köpfe und Haͤnde, 
auch mancher Falten, wobei keineswegs an einen gleichen Meiſter ge⸗ 
dacht werden foll. Die Zeit war noch fo ſtark. von adliger Sinnesart 
erfüllt, daß folche Parallelerſcheinungen nicht ausbleiben konnten. 
An die dritte Ecke des Keiches führt das Chorgeſtuͤhl von Wallenberg, 
jetzt im Kunſtgewerbemuteum zu Köln (Tafel 64). Man follte bei fol 
chen durchaus monumentalen Schoͤpkungen von der Zuordnung zum 
Kunſtgewerbe abfehen. Die Gruppe ſtellt den Braten Wilhelm von 
Juͤlich dar, wie er vor der Schlacht von Worringen (1288) die Mutter 
Gottes um den Sieg bittet. Auch hier weilen Gruppenbildung und 
Einzeldurchkuͤhrung manchen franzöfiihen Zug aut; die Grundſtim⸗ 
mung bleibt aber deutſch, wie die des herrlichen Chorgeſtuͤhls im Kölner 
Dom, das wenig Tpäter von der Kölner Bomhuͤtte in ahnlichen, wenn 
auch lchon reicheren Formen gefchaffen wurde. Reben dielen franzöfi- 
llerenden Werken nehmen die jetzt im weſtkaͤliſchen Landesmuleum auf 
bewahrten Trümmer von dreizehn Statuen — Marias und der Apoſtel— 
einen eigenen Kang ein. Im Jahre 1525 rillen fie die Wiedertaͤuker aus 
dem Portal der Muͤnchner ÜGberwaſlerkirche und mauerten fie in eine 
Schanze ein, in der fie vor wenigen Jahren wieder gefunden wurden. 
Ste lind derbe Schweſterſtuͤcke zu den zuletzt belprochenen Werken, in 
der Gewandung ziemlich bekangen, überratd)en dafür aber um fo mehr 
durch den tiefen Ernft der eindringlich modellierten Köpfe, Man moͤchte 
ihnen den Ehrennahmen des echt Weſtkaͤlilchen nicht vorenthalten. Zwar 
erreichen fie nicht die letzte Wirkung der Haumburger und Bamberger 
Fruͤhwerke, ſtehen ihnen aber wenig nach (Tafel 63). 
Es bliebe noch die Plaſtik des fogenannten Triangels am Dom zu Er⸗ 
furt, der dreieckigen Worhalle am nördlichen Seitenportal. Auch hier 
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(tt, wie in der Vorhalle des Freiburger Muͤnſters, eine ganze Statuen- 
ſchar aufgeboten, um den Eintretenden auf den Weg des Heils zu ver⸗ 
weilen, darunter die klugen und toͤrichten Jungkrauen. Die Qualitat 
der einzelnen Stücke (ft befcheiden (Tafel 56). Trotzdem entbehrt die 
ſtuͤrmiſche, noch ganz ſpaͤtromaniſch anmutende Dramattt dieler wild⸗ 
ſchretenden, Arme ſchlagenden Figuren nicht der Größe. Nur würde eine 
Weiterentwicklung auf dielem Wege das Ende der Architekturplaſtik be⸗ 
deutet haben. Wahrend in den Kölner Pfeilerſtatuen ein neuer Stil lich 
ſtill ans Licht hebt, tobt lich hier der Körperhafte in letzter Ekſtale aus. 

Mir moͤchten von dieter einheitlichen, leeliich und koͤrperlich wohl am 
ttekſten fundierten Epoche der deutſchen Blaftik nicht lcheiden, ohne dem 
Grotzmeiſter der Kunſtgelchichte, Karl Schnaale, das Wort zu geben, das 
er vor nunmehr fünfzig Jahren keiner Gelchichte der bildenden Kuͤnſte 
anvertraute: „Das Mittelalter kannte, fo paradox es klingt, in gewil⸗ 
lem Sinne die Natur beffer als die Alten. Diele lebten zwar koͤrperlich 
und geiſtig in innigſtem Verkehre mit ihr, verſtanden ihre Winke und 
verliehen ſchon den kruͤheſten, unvollkommenſten Werken eine Lebens⸗ 
fülle, welche der chriſtlichen Kunſt erſt ſpaͤt zuteil wurde. Aber bei alle 
dem iſt ihre Natur nicht die wahre, fordern eine ideale, vergoͤtterte; 
ihre kuͤnſtleriich⸗religioͤle Begeiſterung (tt wie eine Leidenfchaft, die ihren 
Gegenſtand zerſtoͤrt und ihm fremde Züge andichtet. Das Mittelalter 
betrachtete die Welt mit lcheuem Auge, aber hinter dieler Scheu lchlum⸗ 
merte eine treue, befcheidene, nach wahrer Erkenntnis ſtrebende Liebe. 
Es dachte kreilich zunaͤchſt nur an die durch den Suͤndenkall entartete 
und dadurch finnlich verkuͤhrerilche Natur. Es war mit ihr wenig ver⸗ 
traut, hatte weder Gelegenheit noch Trieb, fie zu beobachten oder gar 
kuͤnſtlericch zu ſtudieren. Aber die freilich allgemeine und unbeſtimmte 
Vorftellung von der Natur, die dem mittelalterlichen Benken und Füh- 
len zu Grunde lag, war richtiger und felbit inniger als die der alten Welt. 
Man kann die Natur nur mit ihren Schwächen erkennen und lieben.“ 


94 


Die Zeit der bürgerlichen Welt 


1350-1530 


ag ung das vierzehnte Jahrhundert zu Anfang am Ober 
rhein, in Bamberg, Regensburg, Rürnberg zu bieten hat, 
ſteht fait allgemein in einem klaͤglichen Gegenlatze zu Det 
hohen Kunſt des dreizehnten Jahrhunderts und beſtaͤtigt 
nur die Kichtigkeit unteres in einem früheren Kapitel gefällten Arteiles 
über die deutiche Plaſtik diefer Zeit. Wie ein heißer, oͤder Sommer auf 
einen kurzen Frühling, fo (ft das vierzehnte auf das dreizehnte Jahr⸗ 
hundert gefolgt und hat die Blüten, welche die Fruͤhgottk gezeitigt, 
welken laflen, ehe fie ch noch entfalten konnten.“ So urteilte noch im 
Jahre 1899 C. Moritz Eichborn in feinem grundlegenden Werke über 
„den Skulpturenzpklug in der Vorhalle des Freiburger Muͤnſters“, 
Stratzburg 1899 (Seite 228). 

Er ſtand durchaus nicht allein. Pur noch die Plastik um 1500 wurde 
gelten gelallen. Die Zeit dazwilchen galt als unkruchtbar, ja peinlich. 
Inzwilchen (ft in dieler Hütte eine afe neben der anderen entdeckt. 
Mir Können heute Tagen, datz gerade das vierzehnte Jahrhundert uns 
Offenbarungen ſchenkte, die zwar von Grund aus anders als die des 
dretzehnten find, aber ihnen an kuͤnſtleriſcher Kraft keineswegs nach⸗ 
ſtehen. Hur mutz man den Boden kennen, dem diele neue Welt entwuchs. 
Die alte &efellfc)aft der Feudalkultur verlor langlam eine Stellung 
nach der anderen an die bürgerliche Welt. Die neuen politifchen und 
fozialen Formen wurden zuerſt in Italien geprägt. Schon die Staufer 
hatten in den italieniſchen Städtebünden einen ſchlietzlich überlegenen 
Gegner gefunden, Bag Zulammengehen der italienitchen Städte mit 
der Kurie war keineswegs zufällig. Die Kirche hat zu allen Zeiten 
die kommenden Kräfte rechtzeitig erkannt und in ihre Rechnung zu 
ſtellen gewutzt. 

Die Burgen der Ritter kroͤnen Berge, ragen auch aus der Ebene wie 
ſtreitbare Fnteln, erziehen zu Einfamkeit und Stolz. Einſamkeit macht 
hart und ſtark. Des Bürgers Bäufer ducken und drücken lich hinter ae 
meinfamer Mauer. Anwillig war der freie Germane in den Pkerch ae 
zogen. Schwer kann der Rachbar den Rachbarn meiden, (ft mit ihm in 
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„Felt und Belt“, in „Feier und Feuer“ unloͤslich verbunden. Wie der 
Kielel im Bach muß er lich runder lchletken, damit eine in ich bewegliche 
Malle moͤglichſt reibungslos nebeneinander lebe, Kampf und Unglück 
verhuͤten noch, daß diefe Bürger philiftrög werden. Trotzdem mußten 
die deutfchen Bürger dem Ritter unleidlich fein, icht nur der Reid auf 
die Schnelle Zunahme politiſcher und finanzieller Macht der Staͤdter be 
dingte Dielen &egentats, An Stelle des Kultes der Berlönlichkeit trat 
der Kult der Malle, die das Leben real betrachtet. Malle erzeugt wie⸗ 
derum Einlamkeit, die Einlamkeit des Verzichts, des Piettsmus und 
der Myſtik. So fließen zwei Strömungen nebeneinander, von denen 
zeitweile die eine die andere uͤberdeckt: der Welt zugewandtes Kealitaͤts⸗ 
gefühl und der Hang zum Tranfzendentalen, Bag Mittelalter (ff zu 
vital, als daß es in feiner Kunſt nicht alsbald auch für diele neue Welt 
ihr gemäße Formen gefunden hätte, Zuerſt in Italten. Florenz, die 
fuͤngſte unter den italienitchen Städten befaß ſchon im dretzehnten Jahr⸗ 
hundert die Fuͤhrerrolle auf dem Wege, der im vierzehnten Jahrhun⸗ 
dert zur Entwicklung der (talífc)en Städterepublik führen follte, Mit 
einer gewillen Notwendigkeit mußte aus (Dt der neue Mleitter kommen, 
der ihrer demokratiſchen Brumdempfindung in der Kunft gerecht wurde. 
Es iſt Giotto (1276-1336). Schon um 1300 hatte er in leinen für die 
Zeit unerhoͤrt naturaliſtiſchen Paduaner Wandgemaͤlden die Maniera 
greca — die byzantiniſche Raleret — überwunden, Seine Florentiner 
Fresken malte er in Santa Croce, der Kirche des damals modernſten 
Ordens der Franziskaner; auch erinnere man lich der ihm zugelchrie⸗ 
benen Bildhauerarbeiten am Campanile des Florentiner Doms, in 
denen er keine maleriſche Figuriftik in die Plaſtik hinuͤbernahm. Neben 
dem Florentiner Kealtsmus geht die Sienefitche Idealitaͤt, die zwar 
noch ſtaͤrker mit der Byzantinik als jener verbunden (ft, doch bald die 
Form findet, die über ihn hinauskuͤhrt. Wir denken an die Gemälde 
Duccios und Simone Faartinig, deren Welen fpátet, zumal in der Köl- 
nifchen Maleret, bis in das fuͤntzehnte Jahrhundert hinein lich deutlich 
fpütbat macht. Ihre verlunken⸗romantilche Grundſtimmung läßt lich 
lehr wohl aus der Mlpſttk des heiligen Franz erklaͤren, der gerade in 
Umbrien ſchnell Anhänger gekunden hatte. Die Kunſt dieter Floren⸗ 
tiner und Stenelen erfchien Tchon den Zeitgenoflen £o endgültig anders 
als alles frühere, datz Halari in feinen „Vite de piu eccellentt pittort, 
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fcultotí ed architette" den Beginn der SAenatffance — fálfeblíd) von thnen 
herleitete. In einem hatte er Kecht: an die Stelle des namenlofen Band⸗ 
werkers war der bewutzte Kuͤnſtler getreten. Giotto gegenüber bleibt 
auch Cimabue (um 1240 bis um 1300) einer der letzten Vertreter der 
Maniera greca, noch durchaus nebelhaft, obwohl Halart ihn krampk⸗ 
hakt mit einer interellanten Hita auszuſtatten ftdt. 

Buͤrgerliche Homogenität und kuͤnſtleriicher Indtvidualtsmus ſchetnen 
lich auf den erſten Blick gegenfeitig auszulchlietzen. Tatlächlich bedin⸗ 
gen (te ſich. In einer Sefellichaft von Individuen, wie fie die keudale 
darſtellt, verünkt das Individuum; aus der Klaſle der bürgerlichen 
Gleichheit ſteigt es mit Raturnotwendigkeit aus der früheren Anonp⸗ 
mität kraft der in ihm wohnenden höheren Geiftigkeit empor und (tt 
damit, folange die Kalle ihm folgt, zur Fuͤhrerſchakt berufen oder, 
kalls die Malle ihn meiſt aus unkuͤnſtleriſchen Gruͤnden - ablehnt, sut 
Tragik verurteilt. 

Das Bürgertum fiegt nicht nur Über die Parte Ghibellina in Italien — 
trotz Dante, der im Kailertum die einzige Rettung Italtens aus heil⸗ 
lofet Zerfplitterung tal) und die Spſtematik der Scholaftik der neuen 
Geiſtigkeit entgegenſtellte. Es erobert lich zunaͤchſt England, die Hei⸗ 
mat Johann Wikliks (1320-84). Seine hiſtoriſche Tat iſt weniger die 
neue Lehre, die er in kleiner „Summa theologtae“ niederlegte, als der 
Mut, mit dem er gegen den paͤpſtlichen Ablolutismus vorging, zur glei⸗ 
chen Zeit, als Kaiſer Karl IV. ch in Kechtglaͤubigkeit und Keltquienkult 
nicht genug tun konnte. Klarer kaſt als Luther hat er 160 Jahre vor 
ihm die Thele aukgeſtellt, datz Chriſtus der Papſt der Kirche fet, die 
nicht die Gemeinde des roͤmiſchen Bifchofg, londern die Gemeinſchakt 
der von Gott Augerwählten fein muͤlle. Im Gegenkatz zur mittelalter⸗ 
lichen Praedeſtination betont er die Freiheit des Willens, da der fitt- 
liche Wert des Handelns nur durch die Fretheit des Willens bedingt 
lei. Alles Voͤle lei nicht ein Sein, londern nur ein ſrlangel. Aller Glau⸗ 
be feí nur eine Gnade Gottes, alle Offenbarung eine Emanatton des 
Geiſtes, wie er allein in den Evangelien unzerſtoͤrbar und ewig gültig 
lebe. ach ihr muͤlle die Kirche Chriſtt arm lein und lich jeder Herrſchakt 
enthalten. Ihr Ideal lei die Urkirche, die keiner Prieſter bedurkt habe. 
Mie klar ſpricht in dieter Lehre, die lchnell in England und Böhmen 
Anhänger gewann, der neue demohratilche Geiſt lich aus! Unter leiner 
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$bertfe)att war für Kathedralbauten kein Kaum mehr. Eine neue — 
Kündtleritch zunäaͤchſt unkruchtbare Geiſtigkeit erfüllte die engliſche Buͤr⸗ 
gerſchakt ſchon damals mit dem Geiſte, den fie — gewiß mit Kuͤcklchlaͤ⸗ 
gen- ſich bis heute bewahrte. In der Magna charta (1215) begann er 
feinen Weg, der ihn zur Weltherrichakt emporſteigen ließ. Nur die Kunſt 
ging arm neben ihm her. Seine Kraft follte der franzöfifche Feudalis⸗ 
mus zuerſt empfinden lernen. it einem englitchen Buͤrgerheer, in dem 
die Londoner Zuͤnkte die ſtaͤrkſte Abteilung bildeten, ſiegt der „Schwarze 
Prinz“ 1356 bei Maupertuis über das franzöfifche Kitterheer. König 
Johann IL von Frankreich muß ihn als fein Befangener nach Eng⸗ 
land begleiten, In Paris erheben darauf lich unter Etienne Klarcel, 
dem prébót des marchands, die Zuͤnkte gegen das Adelsregtment. In 
dem anſchlietzenden kurchtbaren Bauernaufftand, der Jacquerte, erſteht 
der kranzoͤlllchen Plebs in Guillaume Caillet, von ihm zärtlich Jacques 
Bonhomme genannt, der erſte große Volkstribun. Zwar gelingt es 
dem Adel, beide Aufftände noch einmal zu unterdrücken, Aber wieder⸗ 
um muß er 1415 in der vernichtenden Piederlage von Azincourt dem 
englitchen Bürgerheere den Kampfplatz räumen, Gleichzeitig erlebt 
das trotz feines glänzenden Hokes durchaus bürgerliche Burgund in 
feinen flandriſchen Grotzſtaͤdten —Bruͤgge, Gent, Mecheln, Brüffel und 
fo fort- ſeine erſte buͤrgerliche Kunſt (Sluter - die Brüder van Eyck). 
Auch in Beutichland ſteigen die Städte gewaltig empor. Schon um 1340 
tit die Kölner Bürgerichaft fo finanzkraͤktig, nat fie für mehrere Jahre 
die engliſche Krone als Pfand in ihren Trefor zwingt. Im Jahre 1368 
erklaͤren auf dem Hanlatag in Köln llebenundliebzig Städte dem Koͤ⸗ 
nig von Baͤnemark den Krieg. Er endete mit der ſchonungsloſen Nie⸗ 
derlage des Königs und brachte der Hanka für zweihundert Jahre die 
abfolute Berrichaft über die Skandinavilchen Lander ein. 

Zunäaͤchſt herricht noch das adlige Patriziat in den Städten, muß aber 
ſchon im Laufe des vierzehnten Jahrhunderts diele Stellung mit den 
Zünften teilen oder lich wie in Koͤln ihnen unterwerfen. Diele Buͤr⸗ 
gerlichkeit, die noch weit von Spietzbuͤrgerlichkeit entfernt war, zog 
auch den Katler in ihren Bann. Karl IV. (1348-73) (ft der erſte typiſche 
Birgerkönig, der lieber mit finanziellen Manoͤvern als mit Heeres⸗ 
fahrten feine polttiſchen Ziele, telbít leine Katlerkrönung, erreicht. 
So findet man an feinem Bote in Prag eine durchaus bürgerliche 
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Kunſt zu Baufe, die in der überreichen Verwendung von Gold und 
Edelgeſtein eines gewillen parvenuͤhatten Protzentums nicht entbehrt. 

Für die Kirche beginnt das vierzehnte Jahrhundert mit einem ſchwar⸗ 
zen Tage, der Gekangennahme des Papſtes Bonffaz VOL in Anagnt 
(1303) durch König Philipp den Schönen von Frankreich. Mit dielem 
Greife, der aus Gram tiber diele Kraͤnkung noch im gleichen Jahre ae 
ſtorben fein foll, Tank neben Gregor VIL und Innozenz III. der ftolzeite 
Herrlicher auf dem Stuhle Petri ins Grab. Sie waren die Säulen des 
Batholifchen Mittelalters, das in Gregor VII. (geſtorben 1085) den ge 
waltigen Theoretiker, in Innozenz III. (geſtorben 1203) den größten 
Politiker und in Bonifaz VIII. den unumſchraͤnkten Berricher hervor⸗ 
gebracht hatte. Für kaſt fiebzig Jahre muͤllen auf Geheitz des franzöfi- 
chen Königs die Paͤpſte nach Avignon uͤberüedeln. Ihr Ankehen erlitt 
lichtlich dadurch einen nie wieder verwundenen Stoß. In gewaltiger 
Bautätigkeit glaubten fie lich und die Chriftenheit darüber hinwegzu⸗ 
taͤuſchen. Das ungeheure Chateau des Papes noch heute eines der (uv 
ponierendſten Baudenkmäler aller Zeiten — wuchs in wenigen Jahr⸗ 
zehnten empor; ein ganzer Stab italieniſcher Kuͤnſtler war für den 
Ausbau berufen, unter ihnen auch der ſteneülche Grotzmeiſter Simone 
Klartint, der in Avignon 1344 ſtarb. Ber Kuͤnſtler kam direkt aus df 
lit, wo er etwa von 1333 bis 39 — die Fresken aus dem Leben des Det 
ligen Martin in der Martinskirche der Anterkirche gemalt hatte, ein 
Werk, das befonderg an räumlicher Tiefe und an Eleganz und Liebens⸗ 
wuͤrdigkeit der Figuriſtik welentlich lich von den aͤhnlichen Arbeiten 
Giottos unterfcheidet. Martint bleibt der Ariſtokrat gegenüber dem 
Demokraten Giotto. Dieſe Feſtſtellung it nicht unwichtig, da die Deut 
ſche Kuntſt trotz ihrer bürgerlichen Grundlagen fíd) mehr der Formge⸗ 
bung Martinis als Giottos anſchlietzt. In Avignon foll Simone auch 
in enge Beziehungen zu Betrarca — dem erſten Dichter von wahrhaft 
moderner Raturempfindung — getreten kein. Leider find dort nur Beſte 
feiner Arbeiten erhalten. Bag Werk des Meiſters ſteht abet fo feft, datz 
es eine Befinition feiner Kunſt zu geben geſtattet. Seine Geſtalten lind 
im allgemeinen kehr ſchlank, die Köpfe hoch und lchmal und von einem 
breiten Oval. Die afe wird übermäßig lang, der Mund dagegen recht 
klein, das Kinn voll und die Stirne ziemlich breit gebildet, in der die 
Augenbrauen in hoher Woͤlbung ſtehen. Beweglich fítst der Kopf auf 
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einem Ichlanken, doch keineswegs mageren DBalte. Die Schultern lind 
dagegen merkwuͤrdig Achmal, die Arme lang bei meiſt zu kurzem Anter⸗ 
arm, die Bände von uͤbernatuͤrlicher Laͤnge und Zartheit, fodaß fie et⸗ 
was porzellanen Zerbrechliches bekommen. Die Gewandung wechkelt 
je nach der Barſtellung. Bat Simone tatlaͤchliche Szenen zu ſchildern, 
wie etwa die Einkleidung des heiligen Martin zum Wattendtienſt, fo 
benutzt er die landesuͤbliche kutzkrete Tracht, find aber heilige Berfonen 
und Szenen darzuftellen, fo wählt er uͤberlange Gewaͤnder, die lich auf 
dem Boden Über den Füßen ſtauen und in gewaltigem Faltenwerk über 
den Körper lich verbreiten. Diele Falten ſcheinen jede Bewegung zu ete 
ficken, In ihrer Bewegung find fie eigenem Geletz unterworfen, Die⸗ 
fer Uinterfchied zwilchen weltlicher und himmlitcher Tracht fft wichtig, 
Er zeigt das bewußte Streben des vierzehnten J ahrhunderts nach 
Idealitaͤt, Tobald es ſich um die Verkündigung einer höheren Welt han⸗ 
delt. Fortan wird es nicht mehr moͤglich fein, datz Jelug— wie am Lett⸗ 
ner in Naumburg als Bauer zwilchen Tagelöhnern fítst. Vielmehr 
lucht diele Idealitaͤt, die im Grunde aus einer bürgerlichen, das adlige 
Melen bewundernden Sphäre ſtammt, auch mit einem lankten Schwin⸗ 
gen des ganzen Koͤrpers und einer okt presióter Kopf- und Handhal⸗ 
tung das Welen einer hoͤheren Welt zum Ausdruck zu bringen. 

AUnſchwer wird man in der deutlchen Malerei und Plaſtik des ſpaͤteren 
vierzehnten Jahrhunderts ganz ähnliche Züge wiederfinden, Neben der 
direkten Übertragung des neuen Stils hauptlaͤchlich durch Miniaturen, 
die lſchon zur Zeit ihrer Entſtehung auch in Frankreich als „Ouvraige de 
Lombardie“ gehandelt wurden, war dte plychilche Grundlage für Italien 
und Deutſchland die gleiche. Wie das lonſt untentímentale Italten ift 
auch die übrige chriſtliche Welt im vierzehnten Jahrhundert von kemini⸗ 
ner Himmelskehntucht überflutet, Mutzte nicht das Gemuͤt vor allem 
der Frauen gegen die von den Vorläufern der Reformation geforderte 
Losloͤlung des Chriſten von hierarchilcher Bindung reagieren! 

So wird aller Aufklärung zum Trotz Maria unumfchränkte Herr⸗ 
fcherin. Mit unendlicher Inbrunſt vertieft man lich in das Mipfteri- 
um ihrer Freuden und ihrer Leiden, wobet diele immer irdifcher, fene 
immer himmliccher empfunden werden. Langfam loöſt fie lich alg 
Mutter im Wunder ihrer unbefleckten Empkaͤngnts voͤllig von aller 
Baturgebundenhett und erlebt in ihrer Himmelkahrt die Befreiung 
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von letzter Erdenichwere, die fie auch Kraft der ihr von ihrem Sohn 
verliehenen Gewalt und ihrer Liebe allen Strebenden angedeihen laſlen 
kann. „Vergottung“ und „Kreatuͤrlichkett“ werden zu Schlagworten. 
Durch die Fergottung wird die Kreatuͤrlichkett überwunden. Die Los⸗ 
lölung von der Kreatürlichkeit durch die Vetgottung Ipricht lich in 
Simones Geſtalten, Toweit fie aus irdiſcher Sphäre kommen, erſt zag⸗ 
hakt, in ſolchen der himmliſchen aber umfo bewutzter aus. Ber Rla⸗ 
donna (ft feine Kunſt vor allem geweiht, Chriſti Leid lcheint ihn nur zu 
bewegen, infofern es lich in dem thrigen ſpiegelt. Neben dieler ausge⸗ 
ſprochenen Idealitaͤt beobachtet man mit Erſtaunen bet Simone ein be 
wußteg Streben nach Patur wahrheit. Beller als Giotto vermag er wirk⸗ 
liche Bäume um feine Geſtalten zu bauen, was ihn aber nicht hindert, 
auf dem naͤchſten Bilde, fofern eg ein Andachtsbild ift, die htmmliſchen 
Geſtalten bot einen idealen Goldgrund zu letzen. Dann wieder geht er 
phyſtognomiſchen Einzelzuͤgen mit Leidentchaft nach. Wie erklärt lich 
dieler Zwielpalt? Picht aus der Natur des Kuͤnſtlers, Tondern aus der 
Zeit! Sie umwirbt einerfeitg die Realität, das Ideal der Malle, und 
verliert fich andererfeitg in die Abgründe weltfeindlicher mpftifcher Ver 
lenkung. Weltluſt und Askele miſchen lich auch in der Literatur des vier⸗ 
zehnten Jahrhunderts. Die mpſtiſchen Schriftiteller, belonders Suto, 
beraufchen fich förmlich an einer Sprache, die fo zierlich verſchlungene 
und exaltierte Wege geht, datz wir ihnen kaum heute folgen können. Eine 
Probe vermag mehr als viele Erklärungen zu Tagen. Sufo ſchildert den 
Meg zur hoͤchſten Vollkommenheit, und zwar: „Denn fo bereitet kommt 
nun ein geuͤbter Menſch in ein Einwirken der aͤutzeren Sinne, die ehe⸗ 
bevor in dem Ausbruch gar zu befchäftigt waren, und der Geiſt in einem 
Entlinken keiner oberſten Kräfte ít tiefer ein, wobei er die ihm am 
haftende Kreatuͤrlichkeit verliert, und kommt in geiftreiche Follkommen⸗ 
beit; er ſteht aber noch in dem dugfd)lag, indem er die Binge in ihrer 
eigenen Natur anſchauend wahrnimmt. Dies mag heißen des SGeiſtes 
Überfahrt, denn er itt da Über Zeit und Kaum und itt mit minnereicher 
inniger Schauung in Gott vergangen. Wer nun lich felbft hier noch mehr 
verlaſſen kann, der wird von dem ürberwelentlichen Geiſte begriffen in 
das, dahin er von eigener Krakt nicht kommen koͤnnte, und wird in den 
Abgrund nach eincchwebender Einkaͤltigkeit eingelchwungen, da er feine 
Seligkeit genietzt nach der hoͤchſten Wahrheit.“ 
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Wie anders klang das Nibelungenlied! Klar und einkach auch in der 
größten Steigerung aller Leidencchakt, mit Scheu die Schilderung des 
Seelitchen vermeidend. Als in der gräßlichen Bluthochzeit an Etzelg 
Hot alle erſchlagen find, ſchlietzt der Dichter fein Epos mit den in ihrer 
Stille erlchuͤtternden Werfen: 


Ich enkan iu niht befcheiden / waz lider da gelchach 
Ban riter unde vrouwen / weinen man da fach, 
Darzuo die edeln knehte / ir lieben vriunde tot, 

Hie hat daz maer ein ende. / Bitz iſt der nibelunge not. 


Sieht man nicht die Naumburger, wenn dieler Werte ſtolze Keucchhett 
an unfer Ohr ſchlaͤgt, und fühlt man nicht bei den perlenden, klingen⸗ 
den, auch klingelnden Wortkaskaden der Myſtiker, die alle über den glei⸗ 
chen Fellen der Vervollkommnung des Menſchen durch die Vergottung 
rauſchen und plätichern, wie der „weiche Stil“ auch in der Plaſtik im 
Werden (ft, Unter der Faltenflut der Gewaͤnder wird der Körper immer 
geiſtiger, big er mit ihr zu ganz neuer unkörperlicher Melodie minnig- 
licher Gotteslehnlucht zulammenſchwingt. 

In Italien hatte fich dieler Stil Leit dretzehnhundert Bonfequent durch⸗ 
gebildet. Auf vielen Wegen verbreitet ev fic) nach Norden, am ſtaͤrkſten, 
wie wir faber, über Avignon. So kommt er auch an den Hok Kailer 
Karls IV., dieles echten Kosmopoliten. Sohn eines halb kranzoͤllſchen 
Vaters und einer Tichechin, in Paris vom fpáteren Papſte Clemens VI. 
erzogen, öfters Gaſt am italieniſchen Hok in Avignon, befchäftigte er 
an leinen zahlreichen Bauten in Prag neben deutlchen, kran zoͤlllche und 
ttalteniſche Meiſter. Daneben drang die ttalieniſche Kunſt geradelo 
wie die italienische Myſtik auch auf manchem anderen Wege nach 
Deutſchland ein. Die italtenilchen Bettelorden waren fion feít 1280 
faft in jeder größeren Stadt Beutſchlands zu finden und hatten fchrell 
an Boden gewonnen. Zum erſten Male deutſche Kanzelworte! 

In Koln predigte eiſter Eckart, in Konſtanz und Ulm fein kongentaler 
Freund Sulo, in Straßburg wirkte Johannes Tauler zulammen mit 
Aulman Merl win, der den „Bund der Gotteskreunde“ gegründet hatte. 
In der Beutſchherren⸗Kommende in Sachlenhauten zu Frankfurt am 
Main ſchrieb um 1350 ein geiſtlicher Ordensherr ritterlicher Geburt das 
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Buch vom vollkommenen Leben, dag für Luthers Entwicklung von 
ausſchlaggebender Bedeutung werden follte, „Erfoffen in des Papftes 
Lehre“ gibt er das Büchlein 1510 alg ,, Theologta deutſch! mit den Worten 
heraus: „And daß ich nach meinem alten Barren ruͤhme, tft mir naͤchſt 
der Biblien nach Sankt Auguftinug nit vorkommen ein Buch, daraus 
ich mehr erlernt hab und noch lernen will, was Gott, Chriſtus, Menſch 
und alle Dinge ſeien. Gott geb, datz dieler Büchlein mehr an den Tag 
kommen, fo werden wir finden, pat die deutſchen Theologen ohne Zeb 
fel die beſten Theologen find.“ Am Piederrhein wirkte Johann von 
Buysbroek im Sinne Eckarts. Aus einem reife der „Freunde vom 
gemeinlamen Leben“ ging die unſterbliche Erbauungsſchritt des Tho⸗ 
mas von Kempen „Don der Hachkolge Chriſtt“ hervor. Bie Bettel⸗ 
Moͤnchsorden ſchuken in den von der Latenwelt leidencchaktlich aufge 
fuchten Tertiarierkongregationen eine Art Latenkloͤſter, denen lich in 
den Hiederlanden die ähnlich geartete Bewegung der Vegharden und 
Beghinen zugefellte: Kurz, ganz Beutſchland war zuinnertt erkuͤllt mit 
der neuen Lehre, die lich zwar aus der Scholaſtik entwickelte, doch die- 
fer bald durch die Ausbildung ihres mpftiſchen Grundcharakters (tar 
entgegenarbeitete. 

Zweifellog lag in dielem Geiſte die früh von der Bfarrgefitlichkeit ev» 
kannte Gefahr voͤlliger Loslölung des Einzelnen von der Kirche und 
der Gruͤndung ketzeriſcher Herbaͤnde, zumal zu Zeiten, in denen das 
Kirchengekuͤge durch Stöße von außen und innen erichüttert wurde. 
Am ſtaͤrkſten laſtete die Seuchenangſt aut den Gemuͤtern. Europa brachte 
in diefem Jahrhundert der Belt, die fict) in den enngbefiedelten, wenig Dy» 
gienilchen Städten gut verbreiten konnte, Renlchenopfer in einem Aus⸗ 
maß, von dem wir ung heute kaum einen Begriff machen. In den Jah⸗ 
ren 1348 — 49 ſtarb in Deutſchland faſt ein Drittel aller Einwohner 
an dieler Krankheit. Thomas von Kempen mußte die Seuche noch in 
den Jahren 1400 — 29 Telbft in feinen entlegenen Kloſter Agnetenberg 
bei Zwolle viermal erleben. Stets ſtand fie befonderg in der zweiten 
Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts wie eine kurchtbare Gottesgeitzel 
am öſtlichen Hortzonte. Nahte fie uch, lo trieb fie die aus ihren Sitzen 
vertriebenen Juden vor lich her, die Geitzlerhorden folgten, kanatilch⸗ 
vertiert raſten fie von Stadt zu Stadt, warfen lich in die Kirchen und 
ließen die eilenbelchwerten Geitzeln auf ihren Rücken niederfaufen, bis 
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allerorten das Blut berborfprang. Dazu wurde das ewig wiederholte 
Lied gelungen, geheult und gewimmert: 


Nu hebet uf die uwer arme, 

Daz got lich unfrer not erbarme, 
Nu hebet ut die uwer hende, 

Daz got das groſze ſterben wende! 


Den Peſtjahren folgten die geiſtig kaum ſchlimmeren des päpftlichen 
Schtsmas 1378-1417, in dem zwei, einmal fogat drei Paͤpſte gegenein⸗ 
ander lich in den Bann taten und die Chriſtenhett nach Kekorm an Haupt 
und Gliedern ſchrie. Die Konzile ſollten helfen, Aus dem zu Konſtanz, 
dag 1415 den Wikliklchuͤler Johannes Bus verbrannte, raufchte die 
Flamme der Buffitenbewegung auf, die mit Brand und Krieg für kalt 
zwanzig J ahre ganz Mltteldeutſchland heimtuchte und die blühende 
Kunſt in Böhmen zerftörte, 

So bietet das vierzehnte Jahrhundert das widerlpruchsreiche Bild einer 
von ſchweren plpchilchen und phpülchen Leiden heimgeluchten Gber⸗ 
gangszeit. Das Rittertum kann belonders in den Staͤdten - noch nicht 
ſterben, das Bürgertum ützt alg neuer Stand nicht fett im Sattel, die 
Kirche hat mit heftigen inneren und äußeren Feinden zu kämpfen, das 
deutſche Katlertum vermag nicht mehr die Kräfte zu wecken, die Beutich- 
land im zwölften Jahrhundert zu fo unvergleichlicher politiicher Lei⸗ 
ſtung emporgekuͤhrt hatten. Die Kunſt kann dieter geiſtigen Verkallung 
nur gemäß lein. 

Für die Blattik haben wir ſchark zwei Gruppen auseinander zu halten: 
die Arbeiten der Bauhuͤtte und die der Zunft, 

Schon im dretzehnten Jahrhundert ward die Arbeit an den Bomen nur 
noch von geiſtlichen Kechnungskuͤhrern, den directores kabriccae uͤber⸗ 
wacht, fonít aber ganz von Technikern aus dem Latenſtande geleiftet, 
den fitgliedern der Hütten, An ihrer Spitze ſtand der Meiſter, Magi⸗ 
fter operis gewöhnlich auch nur Lapicida, Steinmetz genannt. Seine Ge⸗ 
hilken waren durch Eid aut die Vauregeln der Huͤtte verpflichtet, die lich 
als aͤngſtlich behuͤtete Geheimniſle w eiterpflanzten. Bie einzelnen Huͤtten 
ſtanden unter fich wieder in einer nord⸗ und Tüddeutichen Huͤtte zulam⸗ 
men. Dielen Huͤtten, die lich durch ſtrenge, peinlich beobachtete Sonder⸗ 
rechte von den Zünften trennten und lich nicht zum Buͤrgerverbande 
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der Stadt rechneten, in der fie einen Bau vollkuͤhrten, lag die ganze 
Steinarbeit ob. Manchmal, wie am Kölner und Prager Dom, haben 
fie fogar die Bildhauerarbeit am hoͤlzernen Chorgeftühl übernommen, 
Hon den Bütten ſtreng getrennt ſtanden die Bolzbildhauer, die leit dem 
vierzehnten Jahrhundert in Beutichland immer größere Bedeutung ge 
wannen. Sie waren unter lich innerhalb der Zunft ihrer Stadt Before 
dertzufammengefchloflen und arbeiteten nur die nackte Form, während 
es den Fatzmalern uͤberlallen blieb, die von jenen gekeſtigten Altäre ein⸗ 
farbig zu fallen, eine Arbeit, die durchaus der des Bildhauers gleich ae 
achtet wurde. Maler und Bildhauer brauchten nicht in einer Zunft mít 
einander vereinigt zu lein. So waren in Koͤln, der wichtigſten Stadt in 
Beutichland im vierzehnten Jahrhundert, die Maler mit den Sattlern, 
Stickern und Glasmachern zu einer Zunft verbunden. 

Aber die Berkunkt und Entwicklung der mittelalterlichen Zuͤnkte iſt lchon 
unnötig viel gelchrieben worden. Wir Können uns anlcheinend in der kuͤr 
das Handwerk fo verhaͤngnisvollen Zeit der Gewerbetkreiheit nicht mehr 
vorſtellen, datz untere Vorfahren es für durchaus nicht gleichgültig er⸗ 
achteten, wem die Erzeugung der von jedermann benoͤtigten Ware oder 
gar der kuͤnſtleriſch wertvollen, für alle Zeit beſtimmten Werke anver⸗ 
traut war. Aus dem mittelalterlichen Gemeinſchaktsgetuͤhl heraus war 
batauf zu achten, Daß dieler Stand, den man zur Berftellung pretswer⸗ 
ter und einwandkreier Ware zwang, auch wiederum materiell ficher zu 
ſtellen war. Man hatte für den Hachwuchs zu forge, die Hinterblie⸗ 
benen vor fostalem Abſtteg zu bewahren und fo fort, Bet der Leiden⸗ 
lchaft des Mittelalters, lich in Vereinigungen zuſammenzuſchlietzen, 
war die Bildung der Zunft etwas geradezu Naturgegebenes, wie wir 
heute — in einer erneuten Ara der MRallenſtruktur — aud) den Zufanv 
menſchlutß auf allen Gebieten erleben. In dem Zunktbuch der Prager 
Malerzeche, das noch in deuticher Sprache gefchrieben (ft, finden wir 
um 1400 bereits alle Vorfchriften und Vorrechte der Zunft klar kor⸗ 
muliert, wie fie lich beinahe ſtereotyp bis ins neunzehnte Jahrhundert 
hinein, in Frankkurt am Main bis zum Jahre 1863, erhielten. Ste ga⸗ 
ben der Zunft für Jahrhunderte Kraft und Wuͤrde. 

Hoch vor kurzem fab man im Zunktzwang eine der Haupturlachen 
für die Abwandlung des Gelchmackes zum Bürgerlichen, Philiſtroͤlen. 
Abgefehen davon, daß die Zunft jederzeit befonderg Begabten den Weg 
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zu vollendeter Künttlerichaft freigab (Bürer, Witcher, Holbein und an⸗ 
dere), war fie für diele Zeit des Auseinanderſtroͤmens aller Kräfte von 
hohem Segen für die deutſche Kunſt. Sie bildete gleichlam die heillame 
Klammer, die die Kunſt vor der Anarchie bewahrte, ohne ihr den 
grotzen Schwung zu nehmen. 

In der Einzelbetrachtung des vierzehnten Jahrhunderts wenden wir 
uns zuerſt der Huͤtte zu. Noch (ft kein Dom vollendet. Pur in Prag 
und Ulm legte man noch den Grundſtein zu Muͤnſterbauten hochgoti⸗ 
ſchen Ausmaßes. Sonſt bevorzugte man weiträumige Hallenkirchen 
mittlerer Größe, loweit man nicht an den Kieſenprojekten okt ver⸗ 
drollen genug weiterarbeitete, die das vergangene Jahrhundert hinter⸗ 
laflen hatte. Die Baukoſten mußten mehr und mehr von den erſtarken⸗ 
den Stadtgemeinden übernommen werden. Die Sehnlucht der Bürger 
richtete ch auf einen moͤglichſt hohen Turm, mit dem man den Pach⸗ 
barn imponteren moͤchte. Trotzdem verlegte auch dabei die Kraft, Außer 
dem Freiburger und Stratzburger Turm gelangten eigentlich nur noch 
der Frankfurter und der Landshuter zu der vorgekatzten Höhe. Muͤh⸗ 
lame Arbeit wird auch noch an dem Kölner Kolotz geleiſtet. Im Jahre 
1322 konnte man gluͤcklich den Chor einweihen. Seine Innenausge⸗ 
ſtaltung ſcheint zunaͤchſt die kaͤrglich gewordenen Mittel verlchlungen 
zu haben. Jedenkalls trat zunaͤchſt eine Baupaufe ein. In ihr wurde 
der eiſter Heinrich Parler von der Bürgerichaftzu schwaͤbilch⸗Gmuͤnd 
zum Bau der Heiligkreuzkirche berufen. Die anlcheinend im Rheinland 
ganz verwurzelte Steinmetzenkamilie der Parler wird dadurch nach 
Suͤddeutſchland verpflanzt. Es läßt fich daruber ftreiten, ob der Name 
„Parler“ ſchon bei dem Meiſter Heinrich aus Köln Etgenname oder 
Verufsbezeichnung war (Parler⸗Sprecher der Bauhuͤtte). Jedenfalls 
wird er leit der Ab erſtedlung bewußt angewandter Familienname, was 
einen nicht unwichtigen Kuͤcklchlutz aut die Werbürgerlichung des künft- 
leriſchen Standes in dieler Zeit erlaubt. 

Der Stammbaum der Parler, dellen Ermittlung wir Jolet Neuwirth 
in Prag verdanßen, gibt uns ein felten auffchlußreicheg Bild der Vet» 
ſippung innerhalb der Huͤtte. Weite Entkernungen tptelen anſcheinend 
keine Kolle. Über Jahrzehnte hinweg haͤlt das Band der Familie ihre 
weitgetrennten Glieder zulammen und bedingt die Gleichkoͤrmigkeit in 
der ſtatuaren Entwicklung des vierzehnten Jahrhunderts. 
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Stammtafel der Familie Barler 
Beintich, parlerius de Colonia, Meifter der Beilig Kreuzkirche in Gmuͤnd 


Peter Parler Klichael Barler Johann Barler Heinrich Parler 
1330 big 1397 Bam⸗ Steinmetz, 1359 in Solden⸗ Steinmetz, 1364—1365 in Prag Steinmetz, 1378 in den Wachen⸗ 
baumeiſter nan Prag, kran, 1353 in Prag genannt nachweisbar, fpäter in Freiburg rechnungen des Bombaus, 1381 
feit 1353 vermählt mit alg Baumeiſter beg Markgrafen 


Sertrud, Tachter des Jadokus van Mähren, vermählt 

Kölner Steinmetzen mit Brutginig, Tochter beg Kö I⸗ 

Barthalomäuz v. Hamm ner Ziombaumeifterg Michael 
Tochter Nikolaus Wenzel Johann Tochter 


ſchon 1371 an einen Gold⸗ Kanonikug,um Steinmetz, big 1392 geſtorben 1406, Bombaumei- vermählt vor 1380 
ſchmird in der Altſtadt von 1360 big 1397 in Prag erwähnt ſter in Prag 1308-1406, ver- mit dem Steinmet⸗ 
Prag verheiratet, geboren mäbit mit Katharina, Toch⸗ zen Michael aug 
vor 1360 ter dez Jegcu van Kuttenberg Köln am Abein 
Wir Tehen, wie die Familie nicht nur von Köln ausgeht, Tondern big 
ins dritte Gelchlecht dauernde Verbindungen zu der Vaterſtadt erhält, 
lodatz nicht weniger als drei Ehen zwilchen Prag und Köln gelchloſlen 
wurden. Die Familie Parler, die mit der Berufung Peter Parlers als 
Prager Dombaumeiſter ihren Stammſitz in Prag hatte, (it aut allen 
Bauplätzen Suͤddeutſchlands zu finden: in Freiburg, Ulm, Nurnberg, 
Augsburg, Kegensburg. Im Jahre 1391 holte man ſogar Heinrich Par⸗ 
ler, der wohl mit dem Bruder Peters zu identifizieren (ft und früher in 
Nuͤrnberg gearbeitet hatte, nach Mailand, um fich von ihm in der ver⸗ 
fabtenen SGewoͤlbekonſtruktion helfen zu laflen. Als Enrico da Gamon⸗ 
dia erlebte er dort Tchmerzliche Tage. Schon 1392 mußte er, mit An⸗ 
dank beladen, wieder abziehen. 
Mir muͤſlen es uns in dielem Zuſammenhang verklagen, die verlchiedenen 
Bauten der Parler zu befchreiben, Die rein architektoniſche Arbeit macht 
bei weitem den Hauptteil ihrer Leiſtung aus, der gegenüber der Plaſtik 
kaſt nebentaͤchlich wirkt. Sollte nicht überhaupt die Einzelbetrachtung 
der Bauplaftik des vierzehnten Jahrhunderts genau fo irreführend fein, 
wie wenn man fíd) auf eine Gelchichte der Kreuzblumen oder Waller⸗ 
ſpeier beſchraͤnkte! Viele treten an dtelen Teilzweig des Ktrchenbaus 
immer noch zu febr mit den Anforderungen des in der Kuntt des drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts Erlebten heran und kuchen dort Qualität im 
Einzelnen, wo nur die aus den Einzelheiten lich zuſammenſchlietzende 
Gelamtwirkung betrachtet kein will. Als eine der beſten Arbeiten der 
Parlerhuͤtte erccheint uns die Frauenkirche in Nürnberg, die in ihrem 
Ausbau von Kater Karl IV. lebhaft gefördert wurde. (Erbaut 1355-61.) 
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Ihre koͤſtliche Horhalle ahnlich phantaftitch wie der Engelsturm auf 
Gruͤnewalds Engelkonzert des Jlenheimer Altares anmutend — ſetzt 
lich aus ebenfobíel Fialen und Streben wie aus Figuren sufammen, 
Obwohl diefe gemäß einem großen theologiſchen Programm dem Ge 
danken der Verherrlichung Martas dienen Tollen, fo wollen fie ebenfo- 
wenig im einzelnen angelſchaut werden, wie man die einzelnen Stim⸗ 
men eines großen Chores anzuhören wuͤnkcht. Auch in der Chormufik 
(ít die Birkung umfo gewaltiger, je mehr die einzelnen Stimmen unter 
Aufgabe ihrer Individualität üch dem Willen des Btrigenten unter⸗ 
ordnen. Außerdem dark man die urſpruͤngliche Farbigkeit nicht vergel⸗ 
fen, die wir uns heute nur mit Mühe rekonſtruteren koͤnnen — meiſt 
rote, blaue und grüne klare Farben bei ſtarker Hergoldung . Sie mitten 
den polpphonen Eindruck ungemein verſtaͤrkt haben. Ganz ähnliche 
Mlaſlenſzenen waren zu gleicher Zeit auch in Italten beliebt, zum Bei- 
fpiel auf Biottog Triumph der Armut, feinem Gebet der Freier oder 
dem letzten Gericht. Erſt bei naͤherem Zufehen offenbart lich eine ge 
wille Charakteristik. Sie hält lich bewußt zurück, um den Rahmen des 
Gelamten nicht zu Tprengen, Wie ſtark andererfeitg die gleiche Zeit zu 
charaktertſieren verſtand, wenn betont Teelifche Wirkungen erftrebt wur⸗ 
den, beweilen die als Einzelwerke gedachten Andachtsbilder, denen wir 
ung fpáter zuwenden werden. 

Die Parlerhuͤtte verlieh Köln, als jedenkalls die Domchorapoſtel voll⸗ 
endet waren, die eingehend im letzten Kapitel gelchtldert wurden. Es tft 
wohl moͤglich, datz Heinrich Parler noch an ihnen mitarbeitete, Trotz⸗ 
dem find die erſten plaſtiſchen Arbeiten in Gmuͤnd - die Statuen des Weſt⸗ 
und erften Suͤdportales ebenſowenig rein Kölnitch wie die Kirche, eine 
ſtark uͤberhoͤhte, wuchtige Hallenkirche. Vielmehr herrfchte Stratzbur⸗ 
ger Einfluß vor, der uͤber Freiburg, Rottweil nach Gmünd gekommen 
war. Es iſt anzunehmen, daß Heinrich Parler die plaftitche Arbeit et 
nem Gehilken übertrug, der ſchon an dem plaſtilchen Schmuck des fo: 
genannten „Kapellenturmes“, des Keſtes einer Marienkirche, in Kott⸗ 
weil mitgearbeitet haben mochte. Die Muttergottesſtatue am weſtlichen 
Hauptportal (Tatel 67) gibt einen guten Begriff von der ziemlich anti⸗ 
quierten Formenſprache des Gmuͤnder erſten Meiſters. Ste (ft auf etwa 
1340 zu datieren und zeigt, datz der kranzoͤülch⸗deutſche Milchſtil der 
Propheten und Jungkrauen vom Stratzburger Hauptportal einen guten 
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Schritt weiter in leiner Entwicklung zum rein Linearen gemacht hat. 
Der ſtatuare Block wird keineswegs, wie ſchon bei den Kölner Bom- 
chorapoſteln, energiſch in tiefen Falten und ſteilen Graten angegriffen, 
londern auf feinen drei Flächen (Worder- und rechter und linker Seite) 
mit einem lich Telbit genuͤgenden Faltengeriefel dekorativ überzogen. 
Nur durch die betonte Schwingung des Körpers kommt wieder eine 
gewille dramatitche Einheit in das Gelamtgebilde. Köpfe und Haͤnde 
zeigen ebenkalls, wie febr der Kleiſter aus dem hiſtoriſchen Formen⸗ 
ſchatz anſtatt aus der Haturbeobachtung ſchoͤpkte. Immerhin entzuͤckt 
das Werk durch die S&ontequens feiner artiſtiſchen Buchführung, wenn 
es auch hinter der gleichzeitigen Figur einer heiligen Katharina an der 
Sünfeite von Sankt Sebald (Tafel 58 und 59) zuruͤckſtehen mutz, dte 
ohne provinzielle Umwege direkter aus der franzöfiichen Straßburger 
Tradition gelchaſten ericheint, 
Eigener im deutich-prodinziellen Sinn geben fich die beiden ſtark von 
Freiburg beeinflutzten Geſtalten eines Johannes und einer Maria un⸗ 
ter dem Kreuz (Tafel 66), die jetzt als Keſte einer Kreuzigungsgruppe 
in der Sammlung vaterlaͤndiſcher Altertuͤmer in Stuttgart aufbewahrt 
werden. Ihre uͤberlangen Körper find gleichlam zu ſchwingender Linie 
verklaͤrt. Zu ihr ſteht die ziemlich perloͤnlich anmutende Gelichtsbildung 
in einem zeitgelchichtlich wichtigen Gegenlatz. Man follte alſo die Batie- 
rung der beiden Figuren in die Kaͤhe der Gmuͤnder Madonna rücken, 
Zu dielen Spätlingen des kranzoͤlilch⸗oberrheinilchen Milchſtils ſtehen 
die Figuren der Verkümdigung am Nordportal der heiligen Kreuzkir⸗ 
che in Gmuͤnd (Tafel 68) bereits in kuͤhlbarem Gegenlatz. Eine neue 
Haturbeobachtung Tpfegelt lich in den Köpfen, die Gewandung flutet 
in breiter Schwere, die Körper bewegen lich in lauter Aktion -ein durch⸗ 
greifender Wandel in der Anſchauung macht fich geltend, der fíd) noch 
ſtaͤrker in den Figuren des Felatag und Jeremias am luͤdlichen Chor⸗ 
portal und der toͤrichten und klugen Jungtrauen am nördlichen Set 
tenportal offenbart. Worin befteht der Uinterfchied gegen früher? Biefe 
neuen Figuren find gegenüber jenen, die man im einzelnen ablefen 
mußte, aus einem Buß: Die Gewandung fällt in wenigen, ganz großen 
Falten nach natürlichem Gefetz. Die Schwingung des Koͤrpers erſcheint 
durchaus organiſch. Der Körper wird wieder voller, die Gelichter ein⸗ 
kacher gebildet. S»elbft der Bart wird nicht mehr ornamentiert. Alles 
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ordnet lich dem zwingenden, faft momentanen Ausdruck der Bewegung 
unter, die zwichen lieblicher Hertraͤumthett und jaͤhzornigem Aukkahren 
bei gedffnetem Munde wechlelt. Die Konventton des graphiſch⸗addte⸗ 
renden Aut baus weicht der realtſtiſchen Anſchauung des einheitlich neu 
gelehenen bekleideten Menſchen. Weder iſt er, wie noch in Bamberg, 
ein nackter Körper, tiber den, gleichtam als Akzidenz, die Gewandung 
hinwegſpielt, ohne ihm die antike Beweglichkeit zu nehmen, noch ein 
mit Faltenwerk dekorierter Kleiderſtock, londern ein in feiner Gelamt⸗ 
heit von Körper und Gewand man moͤchte fatt lagen imprelſtontſtilch 
neu gefehener Organismus. Es kümmert den neuen Kuͤnſtler wenig, 
ob er jede Einzelheit richtig gemellen hat, ob die Falten im einzelnen 
richtig verfolgt find, wenn nur das Ziel erreicht wird, einen wirklichen 
Menlchen, der in feiner aus den Mpſterientpielen vertrauten Apoſtel⸗ 
tracht daherkommt, fo zu fallen, datz er lebendig vor dem Befchauer ſteht. 
Sweikellos wird die Figurenreihe der Apoſtel am Suͤdportal des Augs⸗ 
burger Doms einen ſtarken Eindruck gemacht haben. Der Künttler, 
ein Parler der Schild zu Füßen des Andreas trägt das Parlerwap⸗ 
pen , verzichtet logar aut die der hohen Gotik unerläßliche Überhöhung 
der Leiber von fünf auf ſieben SKopflángen. Seine Figuren erfcheinen 
deshalb — wie die der Italiener der gleichen Zeit — eigentümlich kurz, 
obwohl fie Rormalmaß befítsen. Er verzichtet ferner auf das zarte Ge⸗ 
hráufel ber Säume und die dekorativen Faltenſchwuͤnge, fonat; manche 
feiner Apoſtel auslehen, als ob fie in Badetücher eingewickelt feiert. Eine 
neue unromantiſche — Paturwahrheit wird erſtrebt. Pur in den Ein⸗ 
zelheiten wird noch Alteres mitgelchleppt. (Vergleiche auch Tafel o3.) 
Auf dem Gmuͤnder Kealtsmus baut die Prager Bütte konſequent wei⸗ 
ter. Die Vildnille in den Trikortums⸗Buͤſten des Prager Boms zeigen 
das Ergebnts. Zum erſten Male treten uns wirkliche Borträtg in mit⸗ 
telalterlicher Kunſt entgegen. Die Buͤſte Karls IV. (Tafel 82) iſt gewiß 
— gemeflen an den heroitchen Zügen Heinrichs des Frommen in Vam⸗ 
berg (Tafel 28) fo unkailerlich wie möglich — fie (ft aber in jedem Ve⸗ 
tracht innerlich wahr. Nur durch die erneute, demürtige Hingabe an die 
Wirklichkeit war die Weiterentwicklung des Stils für Beutſchland ge 
währleittet, die Frankreich zur gleichen Zeit verlchmaͤhte. So war es 
möglich, daß diele Epoche uns fo erfchütternde Vildnille wie die des 
Werkmannes im Kegensburger Dom (Tafel 84) und des Glrich Kaſt⸗ 
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mayır in Sankt Jakob in Straubing (Tafel103) beſcherte. Auch die viel 
ſchwierigere Durchgetſtigung des Buhenden, Tieblichen im weiblichen 
Portraͤt gelang in uͤberraſchendem Maße. Mir ſtehen nicht an, das ure 
dervolle Antlitz einer Muttergottes aus Schwaben, die jetzt im Kaiſer 
Friedrich⸗Muſeum in Berlin aufbewahrt wird (Tafel 74), der Rona 
Lila Lionardos als deutſche Parallele gleichzuordnen und tie weit über 
den erſtarrt⸗konventtonellen Typus der gleichzeitigen kranzoͤliſchen Ho⸗ 
tre dame zu ſtellen. Selbſt der Geſtalt des in ſtarre Kuͤſtung verkapfel⸗ 
ten Ritters weiß dieler neue Realismus welentlich glücklichere Form 
als die fruͤhere Zeit zu geben. Die Figur des heiligen Wenzel in Prag 
von Peter Parler (Tafel 83) zeigt trotz des Panzers eine Geloͤſtheit 
aller Glieder, die Ähnlich erft fpátet von Bonatello in dem heiligen 
Georg von Or San Michele erreicht wurde. 

Mir muͤllen zugeben, paf fíd) die italieniſche Kunſt Thon dreitzig Jahre 
vor der deutſchen bewußt dieler Probleme annahm. Ein Vergleich mit 
lombarditchen Miniaturen des frühen Trecento, wie fie Toegca in feto 
ner: „Pittura e la Mlintatura nella Lombardia“ ausbreitete, zeigt den 
neuen Stil ſchon zur gleichen Zeit, als man in Stratzburg und Frei⸗ 
burg noch nach franzöfiicher Art den Körper fab. Den Uinterfchted zwi⸗ 
ſchen franzöfitcher und italteniſcher Anſchauung konnte man am ein⸗ 
kachſten aus dem &egenfats des Zeichnerilchen und Aaleriſchen erklaͤ⸗ 
ren. Zwar wird in der malerifchen Art das Uimrißprofl verdehnt; die 
Figur gewinnt aber wiederum durch die vermehrte Einheitlichkeit der 
Gelamterſcheinung. Im vierzehnten Jahrhundert geht Deutlchland 
mit Italien ähnlich zulammen wie im dreizehnten mit Frankreich. Ben⸗ 
noch laſlen lich gleich klare Zulammenhaͤnge jetzt nicht mehr aukdecken. 
Deutſchland (ft oft auch der Gebende. Wir begegnen jetzt deutlchen fret 
ftern Häufig in Italien, die in ihrer Eigenart von den italtenilchen Kuͤnſt⸗ 
lern durchaus geachtet, ja über die heimiſche Kuntt geſtellt werden. €t 
innert let nur an den Maeſtro di Colonia, den Ghiberti in feinen „Benk- 
wuͤrdigkeiten“ als das unübertroffene Vorbild aller italteniſchen Bild⸗ 
hauer für die Wende des vierzehnten Jahrhunderts bezeugt. Dennoch 
gebührt Italien das Herdienſt, ſchon um 1300 der neuen Broblemttel- 
lung mit eigenen ſtarken Formen begegnet zu lein. 

Am 1400 iſt im welentlichen die Vildnerei der Huͤtte beendigt. Am Ul- 
mer Muͤnſter begnuͤgt man lich in Fortführung des von Hans Multſcher 
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begonnenen Portalprogrammes mit hölzernen Figuren, die ein stmt 
tiger Holzichnitzer lieferte, Allerwegen übernahm die Zunft für die 
3ildhauerei das Erbe der Huͤtte. Bebor wir ung dieler zuwenden, m5 
ge in einem kurzen Rückblick die Leitung der deutfchen Hütte in 
ihrer Gelamtheit, gewürdigt werden. 

Die Huͤtte war keine urſpruͤnglich deutliche Schöpfung. ©beritalienifche 
Steinmetzenverbaͤnde durchzogen fdjor im zwölften und dretzehnten 
Jahrhundert Europa von Speier bis Lund in Schweden, als man in 
Deutſchland im allgemeinen, befonderg in den Orden, noch an die geiſt⸗ 
liche Bauarbeit gewöhnt war. Der ungeheure Umfang des kranzoͤll⸗ 
Then Kathedralbaus verlangte gebteteriſch eine fttatte Arbeitsorgani⸗ 
tation. Pur dem in der Huͤtte ausgebildeten Speztaltſtentum war die 
kaum überfehbare Leiſtung der kranzoͤlllchen Baukunſt vor allem des 
dreizehnten Jahrhunderts moͤglich. Ihm íft auch die klare Syftematik 
der bildnerifchen Entwicklung zu danken. Beutichland ſtand bewun⸗ 
dernd und widerſtrebend neben ihr. Nur ab und an brachen in Frank⸗ 
reich gebildete Meiſter, wie um die Jahrhundertmitte der erſte Stratz⸗ 
burger, der zweite Bamberger und der Naumburger, ins deutiche Land 
ein, um nach kuͤnſtleriſchen Taten ohne Gleichen kaſt fpurios zu ver⸗ 
lchwinden. Nur ſchwache Nachwirkungen find in der unbedeutenden 
Schulbildung in Muͤnſter, Magdeburg, Erfurt zu verzeichnen. Der 
Grund hierfür? Deutſchlands episkopales Riveau war ſchon zu niedrig, 
vom politiſchen Elend ganz zu ſchweigen, um Meiſtern lolchen Aus⸗ 
matzes die dauernde Stätte zu bieten. Hereinzeltes Maͤzenatentum in 
Frankreich gebildeter Kirchenkuͤrſten konnte nur vereinzelter Leiſtung 
zum Aufftieg verhelfen. Zur gleichen Zeit, in der der Bamberger Mei⸗ 
ftet leinen Keiter lchuk, war in der Devotionalplaſtik der byzantinifche 
Typus in Deutſchland durchaus noch die Kegel. Selbſt Arbeiten, wie 
die rheiniſche Madonna der Sammlung Schnuͤtgen in Köln (Tafel 21) 
bilden noch die Ausnahme. 

Straßburg, an der Grenze Frankreichs, dennoch im dretzehnten Jahr⸗ 
hundert der maͤchtigſte Bilchokslitz Suͤddeutſchlands, war die einzige un⸗ 
ter den deutlchen Städten, die einen Kathedralbau im kranzoͤlllchen Aus⸗ 
maß unternahm. Das gewaltige plaſtiſche Programm des Stratzburger 
Mluͤnſters, datz trotz des Brandes (1298) zu Ende geführt wurde, er⸗ 
forderte einen größeren Stamm von Werkleuten, die teils (jon während 
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der Bauarbett abwanderten oder nach ihrer Vollendung lich tiber das 
benachbarte Suͤd⸗ und Alttteldeutſchland bis nach Schlefien verbrei⸗ 

teten. So kann man ohne &bertretbung behaupten, datz im erſten Viertel 
des vierzehnten Jahrhunderts kein monumentales Werz in Suͤddeutſch⸗ 

land entſtand, ohne Anregung von Stratzburg zu empkangen. 

Der von Straßburg ausgehende Strom war mehr breit als tief und 
begann ſchon um 1330 bedenklich zu berfanben, befonderg deshalb, 
weil ntefe aus der Straßburger Tradition kommenden Bildhauer üch 
mit den am Heimatort teilweile manterierten Formen zufrieden gaben 
Und den frtangel an eigener Anſchauung durch Übertreibung des For⸗ 
melhakten zu verdecken Tırchten, Man vergleiche etwa die Straßburger 
Figuren der Tugenden (Tafel 49) mit der von ihnen abhängigen des 
Johannes und der Karta in der Stuttgarter Altertuͤmerltammlung 
(Tafel 66). Belonderg in den Haͤnden, denen die Grotzmeitter des drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts die tiekſte Empfindung anvertraut hatten, Tpricht 
lich deutlich ein Rachlallen des lebendigen Naturgefühles aus. Auch die 
Schwingung der ganz unkoͤrperlichen Geſtalten kann kaum mehr tiber 
trieben werden. In Freiburg, Kegensburg, Rottweil, Gmuͤnd, Huͤrn⸗ 
berg, Muͤhlhauſen in Thüringen und an vielen anderen Orten arbeitet 
man aͤhnlich, wenn auch mit grotzen qualitativen Abſtukungen. In den 
Kölner Bomchorapoſteln, die befonderg in den Engelsfiguren auf den 
Baldachinen fíd) von Straßburg und Freiburg abhängig zeigen, Tuchte 
man durch pompöfe Gewandkormen über das Manko an körperlicher 
Anſchauung hin wegzukommen. 

Es war Seit, naf; die von Italien her geſpeiſte Parlerſche Bewegung 
einfetzte. Diele Kuͤckkehr zum Bealismus vermochte der Kathedral- 

plaftik Keine neue Ara herautzukuͤhren, da ihr die Grundbedingung 
einer alles uͤberfluͤgelnden Baulutt fehlte, So follte der Parlerſche Ke⸗ 
alismus für die Kathedralplaſtik eine ſchnell lich erſchoͤpkende Epilode 
bleiben, die lchon im erſten Viertel des kuͤnkzehnten Jahrhunderts ihr 
Ende fand, Immerhin war fie ſtark genug, der aut Verinnerlichung 
ausgehenden Bildnerei des deutichen Bürgertumg welentliche Bienſte 
zu leiſten. Die verkolgte ein ganz anderes Ziel als jene. Immer ſtaͤrker 
hatten die Lehren der Myſtik die große Aenge der hieratilchen Kirch⸗ 
lichkeit entkremdet. An die Stelle dogmenkreudigen Bekennertums, wie 
es in den Kreuzzuͤgen und Butzbewegungen fid) offenbart hatte, war 
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die Derfenkung ins Crantsenpentale getreten, mit Borten Goethes zu 
lprechen: „And alles Brängen, alles Ringen (ft ewige Kuh in Gott 
dem Herrn.“ Picht daß die Seele in Gott aukgehe, wie es der Buddhis⸗ 
mus will, fondern datz fie hm durch ſtaͤndig vertiefte Laͤuterung fo nahe 
komme, daß fie in ewiger Ankchauung des Goͤttlichen den letzten Zweck 
ihres Welens erkuͤlle. Benn die einmal von Gott gelchaffene Seele koͤnne 
niemals wieder tr Indtvidualbewutztlein verlieren. 

Im Andachtsbild kam die deutſche Plaſtik dem neuen Glaubensbeduͤrk⸗ 
nis entgegen. Auch die vorangehenden Jahrhunderte hatten es gekannt. 
Wir taber Elkenbeindiptychen, Muttergottes⸗ Statuen, Kruszifire, Ge⸗ 
mäß dem archttektontlchen Empfinden ihrer Entſtehungszett waren tie 
fatt durchweg von einer gehaltenen Strenge, die ihre eigenartig Diete 
atilche Note durch den ſtiltſtilchen Zulammenhang mit der byzantint⸗ 
chen Kunſt erhielt, Die deutiche Plaſtik des zwölften Jahrhunderts 
lag noch zu febr im Banne der Tpätantiken Grundkormen, daß fie Telbit 
die fcüon fo ſpezifiſch myſtilche Bilderſprache des „Salve caput cruenta⸗ 

tum“ Bernhards von Clatrvaux kuͤnſtlertich unausgewertet ließ, Erft 
im Dreißigjährigen Kriege hat Paul Gerhardt durch leine Übertet- 

zung: „O Haupt voll Blut und Wunden“ diele Hymne zum Allgemein⸗ 

beütz des deutlchen Volkes erhoben. 

Das vierzehnte Jahrhundert verhalk dem deutlchen Welen zum Burch⸗ 
bruch. Deutſche Worte kamen von den Kanzeln, deutlche Kirchenlieder 
wurden gelungen, allenthalben wurden die deutlichen Palllons⸗ und 
Mpſterienſpiele aufgeführt, in denen wir wohl die ſtaͤrkſte Quelle für 
die neue bildneriſche Geſtaltung Tehen dürfen, Im dretzehnten Jahr⸗ 
hundert war zum Beifpiel die Kruszifirdarfktellung kaſt ausnahmslos 
dem byzantinilchen Schema des gepflegten, Tanftichwebenden Koͤrpers 
gefolgt. Umfo mehr uͤberralcht der plötzliche Amſchwung ins entgegen⸗ 
aefetste Extrem, den bezeichnender Weile die romanitchen Länder fo 
kruͤh nicht mitmachten. Ihr aus der antiken Formenwelt gefpeifter na⸗ 
tionaler Inſtinkt mußte geradezu die neue nordilche Bildung ablehnen, 
wie die Schon fett 1330 in Deutſchland hetmilche Pieta⸗Barſtellung erſt 
über hundert Jahre tpáter von Italien übernommen wurde. 

In Köln entſteht um 1300 in den Krusificen von Sankt Severin 
(Tafel 75 big 77), Sancta Maria im Kapitol, Sankt Georg zu Köln, 
der Pfarrkirche zu Andernach (Tafel 78) und anderen mehr eine fett 
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umriſlene Gruppe von Kreuzigungsdarſtellungen, die alles weit hin⸗ 
ter ſich lallen, was die chriſtliche Kunſt bis dahin zu níefem Thema 
zu lagen hatte. Im Volksmunde hießen fie die „Angarnkreuze“. Es 
läßt fich vermuten, naf; es Kreuze zur Erinnerung an die Belt ma 
ren, die von Oſten zu kommen pflegte. Kan datierte fie allgemein um 
1400, bis Rathgeng-Köln uͤberzeugend nachwies, daß das im Jah⸗ 
re 1304 in Sancta Marta im Kapitol konſekrierte Kreuz mit dem 
jetzt noch an Ort und Stelle ſtehenden Ungarnkreuz identifch lei. Allo 
wären, womit man fíd) auch bet eingehender ſttliſtiſcher Betrachtung 
einverſtanden erklären kann, die Angarnkreuze im erften Viertel des 
vierzehnten Jahrhunderts am Rhein, jedenkalls in Köln entſtanden. 
Ihre neuen Kealtsmen find woͤrtliche Abſchrift myſtiſcher Predigten und 
Kreuzesklagen. AGberraſchender (ft die techniſche Leiſtung. Ber deutſche 
Mletſter der Zunft, der aus der Tradition des romaniſchen Krußtfixes 
kam, ſchreckt in nichts vor der Schilderung des Grauenhakten zurück, 
An Stelle des normalen Balkenkreuzes tritt das Gabelkreuz aus rohen 
Aſten. Es (ft der „Arbor vitae“, aus Adams Grab erwachſen, der Baum 
des neuen Lebens. Seine Frucht, Leib und Blut Chrifti befreit die fitv 
ſchen von der Schuld, in die fie durch den Genuß der Früchte vom Vau⸗ 
me der Erkenntnts lich verſtrickten. An dielen Baum (tt der Körper ge⸗ 
nagelt und dann feiner Schwere uͤberlallen. In allen Knochen, Bändern 
und Gelenken aͤchzend (ft er vornuͤber gelacht, daß die Knie fpíts nach 
vorn ſtehen wie Winkel aus Ellen. Bie zerdehnten Muskeln lind zum aͤu⸗ 
tzerſten gelpannt. In grauügen Wunden hat die Laſt des Koͤrpers die 
Bände und Füße über den Pägeln aukreitzen laflen, klumpig geronne⸗ 
nes Blut rinnt an den Armen und uͤber die Zehen. Auch aus der Seiten- 
wunde hängt eine Blutstraube, Ein kurchtbarer Krampf Ichüttelt den 
ganzen Körper, nat das Bruftbein wie ein Keil aus dem geblähten Rip- 
penkorb in die zuruͤckgepretzte Bauchgrube hineinragt. Aller Schmer⸗ 
zen letzte tödliche Spannung vereinigt lich aber im Antlitz. In erſchuͤt⸗ 
ternden Furchen hat üch die Qual wie ein Pflug durch die weichen 
Wangen, die Stirne, ja über die Hale hindurch gewuͤhlt. Die Kiefer 
feblotterm, das Auge hängt in Tchiefem Winkel in feiner Grube. Die Bor- 
nenkrone tft noch nicht, wie bet Grünewald, als wülteg eſt auf den 
Kopf geftülpt, londern in einem doppeltgedrehten Strick gewaltlam um 
den Kopf getreidelt, datz die hineingellochtenen Dornen fic) tief in die 
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Kopfhaut einpreflen muͤllen. Dazu (ft der Körper Über und über von 
Ruten zerfetzt, deren Stacheln noch in der Haut ſtecken. Wer einmal 
diele Kreuze fab, dem kommen alle fpäteren — bis auf die des einen 
Grünewald — wie eitel Schoͤnrederei vor. Wir ahnen, welche Gewalt 
von den Predigern ausging, die in ihren nackten Hallenktrchen und auf 
den Gallen das Volk um fíd) Tcharten und zum erſten Mal in dem da⸗ 
mals noch nicht abgefchliffenen Deutlich den zu tíefft aufgewühlten Zu⸗ 
hoͤrern das Leiden und Sterben des Heilands Zug um Zug klarlegten, 
bis jeder die Qualen des unlchuldig Geopkerten am eigenen Leibe emp⸗ 
fand und zu reuevoller Umkehr lich entſchlotz. Man dark nicht vergellen, 
wie arm das Ifterarifche Leben der Zeit Telbit für den Wohlhabenden 
war. Zeitungen gab es nicht, Buͤcher- ungemein kostbares, handgeſchrie⸗ 
beneg Gut der Bibliotheken ſtanden nur für den Gelehrten zur Vet 
kuͤgung, felbft die Bibel war, loweit man fie uͤberhaupt ins Deutlche 
überfetzt hatte, nur wenigen zugänglich, So blieb das Wort, das big 
dahin auch hinter dem Latein der Kirche gelchlummert hatte. 

So wurde im vierzehnten Jahrhundert das deutlche Buͤrgertum ſich keiner 
Sprache bewußt, Die bildende Kunſt, die bisher Verkuͤnderin theologi⸗ 
cher Macht und Moralkorderung oder nur archtitektoniſcher Schmuck 
getoefer war, übernahm einen großen Teil feiner Seellorge. In Rale⸗ 
rei und Plaſtik. Sehr bald werden wir hören, wie fie zum Xheinlaͤn⸗ 
der im üngenden Xheiniſch, zum Schwaben im gemaͤchlichen Schwaͤ⸗ 
bitch, zum Bayern im aufgeregt gutturalen Bapriſch, zum Franken im 
leicht erregten Fraͤnkilch, sum Piederdeutichen im gratigen Platt, ja yum 
Thüringer und Sachlen im gemütlich philiſtroͤten Saͤchülch ſpricht. 
Breit überflutet diefe Wolkskunſt ganz Beutſchland bis nach Kiga hin⸗ 
auf, Auch heute (ft es unmöglich, all ihren Bächen und Kinnkalen nach⸗ 
zugehen. Jeder Tag legt neue Adern bloß, So vermochte Swarzenskt 
innerhalb weniger Jahre eine Gruppe von mehreren hundert bis dahin 
voͤllig unbeachteten Alabaſterarbeiten zufammenzuftellen (J. Staͤdel⸗ 
jahrbuch, Frankfurt am Main, 1921), für die man noch nicht einmal 
die Landfchaft ihrer Entſtehung keſtlegen kann. Yteles blieb erhalten. 
Weit mehr haben von diefem unendlich reichen Schaffen die Jahr⸗ 
hunderte zerſtoͤrt: Vilderſtuͤrme der Kekormatton, Breitzigjaͤhriger 
Krieg, barocke Luft an Peugeſtaltung, klalſtziſticch genaͤhrter Anver⸗ 
ſtand des neunzehnten Jahrhunderts trotzdem find noch Hunderte von 
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Werken zu erkorſchen, in denen lich allerdings febr viel Mittelgut breit- 
macht. Gipfelhöhen werden häufiger als in jeder anderen Kunſtepoche 
erreicht - ausgenommen wohl nur die griechicche. — 39(e in jedem grie⸗ 
chilchen Haufe ich bemalte Gefäße (Kannen, 39eimmíttd)btüge, Kel- 
che, Schuͤlleln) fanden, fab mar jetzt im jeder Kirche und Kapelle bis 
zum entlegenſten Bork Altaͤre, Glberge, Grabdenkmaͤler, Muttergottes⸗ 
und Helperbilder, Kreuzwege, Kruzifixe. Auch an und in den Däutern, 
an den Wegen, auf den Platzen und Kirchhoͤken begegnete man ihnen 
in allen deutſchen Landen. Mit ſchmerzlicher Erſchuͤtterung lieſt man 
die trockenen Sätze des Ulmer Chroniſten Sebaſttan Fiſcher, eines 
Schusters, Über den Bilderfturm: „Den 10 ten tag des brachmonats, da 
ichlug man darnypder alle getzen und altar. In der pfarrkirchen .. wo 
haylgen oder altar waren, des lich niemand annam, des zerſcheptet man 
und gab mans armen Ieyten zu atnem brennholz. Das tat man hernach 
auch in allen kirchen. Das gelchah im 1531ten jahr.“ 

Wie in Alm gings beinahe überall im Lande herum, am ſchlimmſten 
in den Gemeinden, die die reformierte Lehre annahmen. Ste duldete in 
thren Betfälen keinerlei Bildwerk, nicht einmal das Kruzifix. So find 
befonderg Holland und viele Kantone der Schweiz kaſt um ihre Tämt- 
lichen mittelalterlichen Bildwerke gekommen. 

Das Jahr 1531- das Jahr des Keformationskeſtes bedeutet fuͤr Beutſch⸗ 
land das tragifche Ende dieler religtoͤfcen Holkskunſt. Sie war feít dem 
vierzehnten Jahrhundert, ohne, wie die adlige uͤber die Grenzen zu 
ſchauen, allein ihre Wege gegangen. Ihre fleiſter waren die Bildhauer, 
Bildſchnitzer (norddeutlch: beldenfnider) und Maler in den Städten 
rings im Lande herum. Bei dem großen Bedarf an Plaſtik waren oft 
in ganz kleinen Orten bis unter taufend Einwohnern, in denen man 
heute kaum eine Veprodußktton nach einem Kunſtwerk auftreiben 
kann, gleich mehrere Meiſter tätig, In den größeren und großen Staͤd⸗ 
ten (keine hatte über lechzigtauſend Einwohner, felbft das gewaltige 
Köln nicht) bildeten fie gewöhnlich eine an Köpfen und Anlehen ſtatt⸗ 
liche Zunft, zu der neben den Meifterlöhnen Fremde nur durch Heirat 
einer eiſterswitwe augnahmgweife Zutritt gewannen. So war eine 
meiſt gelunde Lokaltrad ítíon gefichert, die üch merkwuͤrdigerweite- trotz 
der unumgaͤnglichen Wanderkchakt der Gehilken — zwei Jahrhunderte 
lang erhielt, jedoch den Wellen der nationalen Gelamtkormung hinge⸗ 
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geben blieb. Allerdings befpülten fie oft evft entlegenere Orte, wenn fie 
im Entſtehungszentrum ſchon durch andere abgelöft waren. 

Heben den Uingarnkreuzen dark das Velperbild alg eigenſte deutlche 
Schöpfung angelprochen werden, das man lich mit dem viel Tpäteren 
ttalteniſchen Worte Bieta zu nennen gewöhnt hat. Man kennt dte Grup⸗ 
pe auch unter dem Namen des „Erbaͤrmdebildes“. Es (ft Abend, Veſper; 
gütige Bande haben den Leichnam Chriſtt vom Kreuz genommen und 
haben ihn der Mutter zum letzten Male in den Schoß gelegt. Pirgends 
tft diele Szene auch nur mit einem Worte in den Evangelien angedeutet. 
Es waren die deutſchen Dichter, die fion im dretzehnten Jahrhundert 
an mehreren Orten Beutſchlands zugleich dieles Motiv zuerſt ercchau⸗ 
ten und uns in erfchütternden V'erfeit den Gram der Mutter malten. 
So in einer Konſtanzer Marienklage des dreizehnten Jahrhunderts, 
der man zahlreiche ähnlich tiefe zur Seite ftellen könnte: 


Ir kint lac vor ir ougen bal, 
es lac wunt, tot unde blint. 
doch kuſte fi ir totes kint, 
fi kuſte in minniclichen 
unt zarte im Tüezeclichen, 
lin ougen, wangen unt den munt 
unt Butt fi mé den tulend ftunt, 
fiten, hende unt tse 
dt trute it vil luͤeze. 
fi lach in an unt aber an. 
fí nam fin hande in ir Dant, 
di waren ir vil wol erkant, 
fi leit ſt an (t wangen, 
ít herze wart bevangen 
mit jammer unt mit biterkett. 


Eines der beltebteſten Palſtonsſptele des vierzehnten Jahrhunderts trug 
den Titel: Uinterer krouwen und Marien klage. Reben der Schilderung 
der Schmerzen Martas nimmt darin die des Leidensganges ihres Soh⸗ 
nes kaum geringeren Raum ein. Wir verfolgen Jelus auf feinem Par 
fongwege vom Abendmahl zum Elgarten, wohnen feinem Bebetskampfe 
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bet, Tehen ihn als Ecce⸗Homo bor der Menge, erleben, wie er das Kreuz 
nach Golgatha hinauffchleppt, wie er ſtuͤrzt und abermal ſtuͤrzt, wie er 
die Frauen troͤſtet, fein qualvolles Antlitz im Schweitztuch der Veronika 
abtrocknet, muͤllen mit anlehen, wie er unter taufend Schmerzen, um⸗ 
geben von Hohn und Liebe ſtirbt, legen ihn mit in den Schoß der Mutter, 
helken ihn ins Grab lenken und begegnen ihm wieder, wie er als „Schmer⸗ 
zengmann“, noch mit Dornen gekrönt, leine Wundmale uns vorweiſt. 
Hon dielen zuͤnktigen Arbeiten iſt die der Grabmalskuͤnſtler abzutren⸗ 
nen. Sie wanderten dem Bedarfe nach. Nur fo (ft es zu erklären, datz 
man haufig in ganz entlegenen Orten Grabdenkmaͤler von hohem Range 
findet, die unmöglich aus der lokalen Borkplaſtik ſtammen können, Es 
gab auch eine Borkplaſtik, die neben der ſtaͤdtilchen - zeitlich wie die 
Borftrachten meiſt hinter ihr herging, ohne im letzten kelbitlchoͤpkerilch 
zu fein, Sie führte überwiegend nur bekannte Typen meitt in lehr der⸗ 
ber Art weiter, wobei thre primitiven Werkzeuge zu ihrer ebenfo pri- 
mitiven Geiſtigkeit in einem gewillen Werhältnig ſtanden. Manchmal ge⸗ 
langen ihr Werke, denen man mit modernen Augen gelehen-—eine be 
fondere Tiefe zuzufprechen geneigt (ft. Doch follte man lich hüten, diele 
Eukalls wirkungen dem bewußten Willen des Borfichnitzerg zugute zu 
rechnen. Viele dieter Arbeiten ſtammen, wie der Faltenſchnitt beweiſt, 
erſt aus der Barockzeit, fa noch aus dem neunzehnten Jahrhundert. 
Der Entſtehungsanlaß war gewöhnlich das Schadhaftwerden eines 
verehrten alten Stuͤckes, gar eines Gnadenbildes. Der Borfſchnitzler 
in den Alpenländern die logenannten Berrgottsichnitzer-erfetzte eg, 
fo gut er's vermochte. Als Belege vergangener Stücke lind diele freien 
Kopien gewiß nicht ohne Wert. 

Die Arbeit der ſtaͤdtilchen zuͤnktigen Meifter blieb nicht ausſchlietzlich 
für die Kirche beſtimmt. Die bürgerliche Frömmigkeit war, fo weit eg 
fich nicht um Muͤnſterbauten handelte, mit denen gleichlam die Ehre 
der Stadt verknüpft war, ſchon im vierzehnten Jahrhundert wenig 
mehr gewaltigen Bauaufgaben geneigt. Umto kreudiger war man zu 
Opfern bereit, wenn es um die Verherrlichung der eigenen Familie 
ging. Die bürgerliche Familie die Sippe - wurde im kuͤntzehnten Jahr⸗ 
hundert geradezu der ſchoͤpkerilche Schoß für die weitere geiſtige Ent⸗ 
wicklung. So febr man darin eine Verengerung des Blickkeldes beklagen 
mag, fo wenig wird man den Zuwachs neuer, Tpezifilch deutlicher Kraft 
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für die Formung der alten chrittlichen Themen überfehen, Es (tt ge⸗ 
radezu erſtaunlich, mit welcher Spürkraft der neue Geiſt aus dem ganz 
anders gerichteten orientalifchen Leben der Bibel neue Vorwürfe für 
die Geſtaltung deutſch⸗buͤrgerlicher Barſtellung zu gewinnen vermochte. 
Anbedenklich ariff man auch Szenen aus den Apokryphen auf, wenn 
fie irgend einen liebenswuͤrdigen Zug, etwa für die Jugend Mlartas 
und Jelu, beizufteuern hatten. Ebenfo wurden die bífíonáten Schilde⸗ 
rungen der Apokalypte gern behandelt, ja rein legendaͤre wie die Sage von 
dem Schweißtuch der heiligen Veronika fanden kreudige Beachtung. 
Neben liebenswerten, gern fogat ins Sentimentale verzogenen Themen 
hat der buͤrgerliche Geiſt - im Gegenlatz zum adligen — ſtets eine before 
dere Horliebe für graufige und graufame Szenen gehabt, ohne die auch 
heute kein Generalanzeiger auskommen zu koͤnnen glaubt. Hinrich⸗ 
tungen in allen Arten und Marterungen wurden immer grauenhakter 
geſtaltet - lelbſt vor Szenen wie der Schindung des Bartholomäug und 
der Marter der Zehntaufend — der Barftellung unzaͤhliger auf Bornen 
gelpietzter oder lonſtwie Tcheußlich verſtuͤmmelter Leiber—Tehreckte man 
nicht zuruͤck. Für all diefe neu begehrten Szenen mußten neue For⸗ 
men gekunden werden, da der Schatz der Antike verlagte. Die deutſchen 
Kuͤnſtler des vierzehnten Jahrhunderts haben fie gefunden und damit 
die deutſche Kunſt lelbſtaͤndig neben die der Antike geſtellt eine Lei⸗ 
ſtung, die der rulülchen verlagt blieb, 

Kehren wir noch einmal zum Wefperbilde zurück: Meifteng hält die 
Mutter den Leichnam des Sohnes wagerecht tiber ihren Knien und 
bewahrt ihn mit ihrer einen Band, die unter dem Kopke des Sohnes 
liegt, vor dem Zufammenfinken und Herabrutſchen, waͤhrend die Linke 
eine Hand des Sohnes faßt oder liebkoſt. Der Blick ruht entweder in 
unendlicher Zärtlichkeit auf dem Antlitz Chriftt oder (ft in tränenlofer 
Qual ins Wette gerichtet (Tafel 90 und 108). Reben diefem häufigen 
Typus kommt eine andere, wohl allein dem mittelrheinifchen Kreite 
zuzulprechende, um 1400 su datierende Gruppierung bor. Die Mutter 
hat den Sohn wie ein Kind- der Leichnam iſt auch tattaͤchlich nicht 
größer gebildet - aus dem Bad genommen und in ihren Schoß gefetzt 
und ſchlägt ihn in ihren Mantel ein (Tafel 72). Bie am beiten kom⸗ 
poníerte Gruppe dieler Art befindet lich im Liebteghaus zu Frankfurt 
am Main (Tafel 85). Die Abbildung vermag wohl in einem Brofil die 
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nachtwandleriſch fichere Linienführung der Seſtaltung zu vermitteln, 
unterfchlägt aber den Zauber der Bemalung. Sie zeigt ung grade an 
dielem Stuͤcke, wie wichtig der Maler neben dem Bildhauer war. Die 
Klutter fítst auf grünem Fels, aus dem bleiche Schädel ſtarren, hell⸗ 
golden flíc&t Gewand und Mantel in weichem Fall über ihren maͤdchen⸗ 
haften Körper, deflen zarte Formen lich leite unter dem Kleide heben. 
Wie der zweite Arm einer Zange kreuzt Dielen goldenen Bach der eckig 
zerrillene Leichnam Chriſti. Senkrecht haͤngt der rechte Arm wie ein 
ſtarres Pendel herab, kahlgelb fft die Farbe des Korpers, auf deflen 
zerrillenen Händen und Füßen krapprote Blutrofen blühen, während 
eine gleichrote Traube aus der Seitenwunde hängt. (Vergleiche auch 
Tafel 86.) Gewaltiger noch als diefeg bis zum letzten mit hoher kuͤnſt⸗ 
leriſcher Weisheit geformte Werk, mutet das Welperbild von Unna an, 
das jetzt im Weſtfaͤlilchen Landesmuteum in Ruͤnſter aufbewahrt wird 
(Tafel 87). Wiederum ützt Maria auf dem Schaͤdelberge. Der Leich⸗ 
nam war zu ſchwer, er lehnt neben ihrem hochgeſtellten linken Knie, 
während die Mutter mit beiden Armen den Körper zu lich empor zieht, 
daß fie lein von Qualen zerwuͤhltes Antlitz Ichauen kann. Auch in die⸗ 
fem wohlerhaltenen Werke erfchüttert neben der plaſtiſchen Leiſtung 
der farbige Gegenklang des rauſchenden Goldgewandes und des blut⸗ 
überriefelten Elkenbeinkoͤrpers. Aus unendlichen Weiten leuchten die 
Goldelfenbeinbilder des Phidias heruͤber 

Dem Heſperbilde dark man eine zweite Gruppe als gleichwertig gegen⸗ 
uͤberſtellen: die Gruppe Chriſti und Johannes'(Takel 7. Bieſe Bar- 
ſtellung iſt lo weit wir heute lehen auf Suͤdweſtdeutſchland belchraͤnkt 
geblieben. Sie war anscheinend eine Schöpfung der Bominikanifchen 
Mlypſtik, da fie nur in Bominikanerinnen⸗KXloͤſtern zu finden tft, „Einer 
aber der Jünger lag zu Tilche an der Bruft Felu, der den Felug liebte.“ 
3Bíefe eine Stelle der Bibel im Johannesevangeltum genügte dem deut⸗ 
ſchen Kuͤnſtler er war wohl zuerſt ein Dichter - um daraus einen aͤhn⸗ 
lichen Gegenklang herauszuhoͤren wie aus der Begegnung Marias und 
Elilabeths. Die letzte Nacht des Heilandes: Er, der niemals große 
orte gebrauchte, hat mit bewutzter Feierlichkeit leinen Leib und fein 
Blut der fünbíger Welt geweiht. Ber Verräter tft in die Nacht hinaus⸗ 
gegangen. Felug ſpricht in letzter Gemeinſchakt zu leinen wenigen Ge⸗ 
treuen: „Ein neues Gebot gebe ich euch, datz ihr euch untereinander 
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Itebet, wie ich euch geliebet habe, aut daß auch ihr einander lieb habet. 
Daraus werden alle erkennen, datz ihr meine Jünger leid, fo ihr Liebe 
zu einander habet.“ Johannes aber, der Juͤngſte, lag an der Bruſt des 
Herrn, der einzige von allen, der am naͤchſten Tage neben Marta die 
Kreuzesſtunden mit ihm teilen follte, Mutzte nicht lein Ohr mehr als 
die anderen gehört haben, mit der Liebe auch letzte Offenbarung aus 
Jelu Herz getrunken haben! Die Werke der deutichen Myſtik wollen 
lange angelchaut werden. Denn fie waren für die „Schauung“— das 
Lieblingswort der Mpſtik — beſtimmt. Dann offenbart lich auch ung 
heute noch die tiefe Kraft dieter Gruppe. Wie rinnt durch die Haͤnde 
der Strom des Blutes von dem Starken zu dem Schwachen, wie pro- 
phetifch blickt das Auge des Herrn in die letzte Weite, wie ſchlingen 
lich die Falten zu einem Zufammenklang innigſtens Verſtehens 1— Wir 
muͤllen es ebenfo wie bei dem Velperbild aufgeben, mit Worten die 
heilige Stille zu ſtoͤren. Wann endlich wird unfer Holk wieder loweit 
lein, diefen Rhythmus der Seele zu empfinden! 

Eher vielleicht vor den Glberggruppen! Felug (ft mit den Juͤngern 
in die nächtliche Stille des Gartens Gethlemane gewandert. — Schon 
dieſes Wort klang unſeren Altvorderen wie linde Pachtlukt. Nur drei 
Juͤnger behielt er tchließlich bei ich: Petrus, Jacobus und Johannes 
(Tafel 70 und 112), den Greis, den Mann, den Juͤngling. „Ihre Augen 
waren voll Schlafs.“ Mie tief muͤllen untere Wäter das angſtgelchuͤttelte 
Wort Jelu empfunden haben, daß fie immer und immer wieder diele 
Szene zu vielen taulend Malen bildeten: „Könnt ihr nicht eine Stunde 
mit mir wachen! Der Geitt iſt willig, aber das Fleitch (ft ſchwach!“ And 
er ging wiederum hinweg und betete abermals: „Mein Vater, (t es moͤg⸗ 
lich, lo gehe dieler Kelch an mir voruͤber. Aber nicht mein Wille, fondern 
dein Wille gelſchehe! Bie Juͤnger aber ſchlaten. Ihren Schlaf willen die 
Meiſter der Spaͤtgotik verlchteden zu charakterifieren. Petrus unruhig 
im Halbichlaf des Alters, Jacobus im keſten Schlaf des Arbeiters und 
Johannes tief verlunken, wie nur Kinder Tchlafen (Tatel 13a). 

Jelus ift gefangen genommen, vor Katphas und vor Pilatus gefchleppt 
und ſteht nun von der gemeinen Soldateska als König der Juden wie 
eine Fogelſcheuche herausgeputzt, in rotem Soldatenmantel, mit dem 
Kohrſtab in den Händen, von Dornen gekrönt, uͤbernaͤchtig, zerlchla⸗ 
gen, belpien vor der rohen, galkenden Menge, Bem Munde des Ptlatus 
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entringt (id) das einzige armfelige Wort: „Seht, welch ein Menſch!“ 
Aber wieder gellt ihm das „Kreuzige!“ entgegen. Stehend oder aut einer 
Bank hockend ftellte der deutiche Bildhauer dielen Jelus in hunderten 
von wenig wechlelmden, nie gleichen Figuren vor lein Volk. Chrifti Ge⸗ 
ſtalt (ft ohne Geſtalt noch Schoͤne — tíe will nicht durch den Glanz perte 
licher Koͤrperbildung rühren, fo nahe auch dieleg durch den Begenfatz 
fruchtbare Kotiv hätte liegen Können, fie will durch tiefere Erinnerun⸗ 
gen erſchuͤttern. Dieler Menſch wird von den gleichen Menſchen zu Tode 
gemartert, die er heilte und erweckte, die er bat, ihm thre Kindlein zu 
bringen, datz er fie herzte und küßte, 

Jelug muß Celbtt Tein Kreuz zum Kichtplatz Ichleppen, während togat 
die beiden Schächer unbelchwert vor ihm hergehen dürfen. Wiederum 
loͤſt der mittelalterliche Meiſter nur diefeg eine Motiv aus der ganzen 
wirren Szene des Golgathaganges heraus. Wie Jelus, der ſchmale, aet 
ſtige Mlenſch unter dem riefigen Balkenkreuz einherkeucht oder beretts 
der Ohnmacht nahe zuſammenbricht. Chriſtt Kreuz ragt gegen den Abend⸗ 
himmel. Es wird im ſpaͤten Mittelalter das Andachtsbild ſchlechthin: am 
Altare, aut den Friedhöfen, an den Wegen und Straßen, in jeder Stube, 
meiſtens wie noch heute in KAutzland - in der Piſche dem Eingang ac 
genuͤber. Zunaͤchſt ſtehen, wie leit alters, Maria und Johannes allein 
darunter. Bald erweitert ſich die Gruppe durch Marta Magdalena, die 
alg „Suchende Seele“ am Kreuzſtamm kntet und ihn oft umklammert 
hält, dann durch die beiden anderen Alarien, die die ohnmaͤchtig zufam- 
menbrechende Mutter auffangend ſtuͤtzen (Tafel 80, 88, 89). Ber gute 
Hauptmann tritt hinzu, der Jelug alg Gottes Sohn erkennt, dazu Ste 
katon mit dem Schwammſtabe und Tonginus, der Chriſtus die Seite 
mit der heiligen Lanze durchbohrte. Gerade ihm hat man am Bhein eine 
befonderg tiefe Deutung gegeben. Keiner will Jelus in die Seite ſtechen. 
Da findet man einen Landſtreicher, der den blinden Longinus heran⸗ 
führt und die Lanze in dellen Bänden zum Stiche in Chriſti Seite lenkt. 
Einige Tropfen des heiligen Blutes ſpritzen in die Augen des Blinden 
und machen (n Tehend, Die letzte Liebestat des ſchon geſtorbenen Hei⸗ 
landes! Klingt nicht in diefer wundervollen Szene, die, loweit wir wit 
ten, ſich nirgends auf romaniſchem Boden wiederfindet, noch die germa⸗ 
nífd)e Sage vom blinden Hoͤdur nach, dem Lokt die Miſtellanze zum 
Hurte aut Baldur in die Band legte! 
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Jelus wird ins Grab gelegt, Ran nahm ihn aus dem Schotze der Mut⸗ 
ter und fent (or — langgeſtreckt, die Hände über dem Leib zufanımen- 
gelegt — auf einem Leintuch in den rechteckigen Sarkophag. Das heilige 
Grab (ft nicht wie in der Barockzeit durch eine Steingrotte naturaliſtilſch 
dargeſtellt, londern durch eine gotilche Pilchenarkatur verünnbildlicht. 
Auch vergißt man langlam bei Sjofef von Arimathta und Nikodemus, die, 
an der Schmalleite ſtehend, den Leichnam auf dem Bahrtuch herablaf- 
ten follen, das eigentliche Mottv, londern laͤtzt den heiligen Leib wie eine 
Grabmalsfigur oberhalb der doch offenen Tırmba liegen, behalt aber 
auch die beiden Männer als Eckpfoſten der Kompolltton bei. Der Wunſch, 
der ſtillen Szene moͤglichſt alle Aktion zu nehmen, mochte vorwalten. So 
konnte man den Schmerz der drei arten eindringlicher zeigen. Ste ſte⸗ 
hen hinter dem Sarkophag. Marta Magdalena im Schmuck langer Haa⸗ 
re, fflaria Salome mit der Bornenkrone in den Händen und die Mut⸗ 
ter Maria, gewöhnlich von Johannes gehalten. Am Freiburger heiligen 
Grab im Muͤnſter hat man Diele Szene mit der des Oſtermorgens ver⸗ 
quickt. Bie drei Frauen find zum Grabe gekommen und finden die bei⸗ 
den Engel, die ihnen die Aukerſtehung Chrtſtt mitteilen. Das hindert 
den Bildhauer nicht, den Leichnam Chriftt felbft noch im Grabe zu lal⸗ 
len. Bie gotiſche Vorſtellungskrakt offenbart lich auch in dieler kleinen 
Epiſode. Wie man in den Mpſterienſpielen keinerlet Unbehagen ene 
fand, wenn fíd) zeitlich und örtlich getrennte Szenen dicht beieinander 
abfpielten, foda& oft eine in die andere hineingertet, fo wuͤnlchte man 
auch in der darſtellenden Kunſt moͤglichſte Hollſtaͤndigkeit in der zum 
Thema gehörenden Aktton und ihres Berfonaleg, Ber Schauende war be⸗ 
kuͤhigt, lich Telbit das herauszuluchen, was (on im Augenblicke zufagte. 

Man wird diele Forderung nach Hollſtaͤndigkeit auch in den Rebendin⸗ 
gen leicht unkuͤnſtleriſch finden, Biele Werke waren nicht — wie die Koft- 
baren Geräte der Zeit — gefchaffen, um dem reichen Manne Freude zu 
bereiten. Sie wollten belonders den einfachen Mann erſchuͤttern. Ba⸗ 
für erlchien jedes Mittel recht. So findet man belonders in Sachlen zahl⸗ 
reiche Kruzifixe, meiſt aus der erften Hälfte des kuͤnkzehnten Jahrhun⸗ 
derts, mit einer Perücke aus natürlichem Menſchenhaar. Sie trägt bt 
reits der Chriſtus einer noch früher zu datierenden Pieta in der Bfarr- 
kirche zu Schotten in Hellen. Biete Banoptikumgwirkung geht gegen tire 
ftt Gefühl, Ste wird manchen davor bewahren, vor dieten welentlichen 
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Werken der deutichen Kunſt in Schoͤnrednerei zu verfallen. Bas Pri⸗ 
märe blieb diefen Bildnern die Darlegung des religtoͤten Themas, 
was auch die Häufige Darſtellung des Schmerzensmannes beweiſt. Ste 
iſt allein aus der religiöfen, nicht aus der kuͤnſtlertlichen Anſchauung 
geboren, Chriſtus der „Gekreuzigte“, „Terſtoßene“, „Zerichlagene“, 
„Zericheitete*, „Gequaͤlte“, „Ausgeſogene“, die mittelalterliche fry» 
ſtik (ft unerlaͤttlich in immer neuen Beiworten — ift gleichtam nochmals 
vom Kreuz herabgeſttegen und tritt bor den Kenſchen hin in all feinem 
Jammer, uͤberſtroͤmt von Blut, von Geitzelhieben zerrilſen, weitt ihnen 
die von den Haͤgeln zerketzten Bände, die durchbohrte Bruft und Tpricht 
die Worte: Das tat ich für dich, was tateſt du für mich: 

Trotzdem (ft diele Zeit keineswegs arm an heiterer Barſtellung. Burch 
thren Gegenklang ericheint die traurige umſo ſchmerzvoller. Wie oft 
ſtanden auf zwei Altären dicht beieinander das Pietabild und das der 
Gottesmutter. V erformen und verfunken in ihr Gluck hält Maria ihr 
Knäblein im Arm oder reicht ihm die Bruſt. In dielem Bilde ſteht die 
Gottesmutter heute noch jedem Beutichen vor der Seele, trotz der Be⸗ 
wunderung, die gerade er der Madonna der italteniſchen Kenaillance 
entgegenbrachte. Erſt die deutliche Kunſt um die Wende des vierzehnten 
Jahrhunderts Tchuf diefe Form (vergleiche Tafel 97, 98, 100, 101). 
S&aífer Ludwig der Bayer ftítbt um 1347 noch mit dem Worte: Suͤeze 
Kunigin, unfere krouwe, bis bet meiner Scheidung! (Set zugegen bei 
meinem Abfcheiden!) Seine Zeit fat) noch in Raria vor allem die SK6- 
nigin des Himmels. Ihr Bild fdjaute ſchon in Byzanz als „ikopoia“ 
die Siegbringerin — über die aut das Antlitz niedergeworkene Menge in 
unnahbarer Hoheit hinweg. Streng frontal thront die Mutter. Ihr 
Leib (ft wiederum der Thron des ſtarr geradeaus blickenden Feluskna- 
ben, der mehr einem verzwergten Manne als einem Kinde ähnelt, Hon 
diefem Bilde erwartete man, daß es die Anglaͤubigen ſchrecken müde, 
Darum begleitete es den Kailer ins Feld. Miilder war bereits Maria 
hodegetria, die Schirmherrin der Wege und Fremdlinge. Richt mehr 
fitzt das Kind frontal vor der Mutter, Tondern Teitlich auf ihrem einen 
Knie und blickt fegnend auf die Gläubigen herab. Bieſen Typus hält 
das auf Tafel 20 abgebildete Werk des Vapriſchen Nationalmuſeums 
feft, das bereits dem dreizehnten Jahrhundert angehört. Karta íft zur 
lieblich laͤchelnden maͤdchenhakten Mutter geworden. Ihr befonderer 
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Retz liegt in adliger Zuruͤckhaltung. Ber Knabe fft noch wenig kindlich 
und bewahrt das byzantinifche Schema. N 
An dietem adligen Typus hielt das ganze dreizehnte und auch das vier⸗ 
zehnte Jahrhundert bis zur zweiten Haͤlkte feft. Frankreich gab ihm in 
dieter Zeit einen manchmal reichlich manierierten Zug hoͤliſcher Ele⸗ 
ganz, der ſich auf dem Wege des Imports von Elkenbein⸗ und Silber- 
ſtatuetten nach Beutſchland verpklanzte und belonders im Aheinlande 
Anklang und Hachahmung kand. Ganz allgemein verdrängte jedoch in 
Beutſchland um 1400 die Innigkeit der echten Mutter die Tüßlächelnde 
Kelerviertheit der Dame. Zwangsläufig mußte mit der kortlchrettenden 
Herbuͤrgerlichung fiaría auch immer buͤrgerlichere Züge annehmen, 
der um 1500 felbít eine gewille Hausbackenhett nicht kerne (ft (Ta⸗ 
kel 121). Boch tiekerer Zauber umtlietzt in der deutſchen Kunſt Maria 
in der Szene der Verkündigung, 

Ihre edelſte Verkörperung finden wir in einer Statue der Marta aus 
Regensburg (Tatel 61 und 62), die jetzt im Bapriſchen Pationalmule⸗ 
um in Munchen in einer romanilchen Chorniſche lehr glücklich aukge⸗ 
ftellt wurde. Dieſes Werk, aus Holz, uͤberlebensgroß, vereinigt alle 
Vorzüge der adligen Koͤrperlichkeit des dretzehnten und der Teelitchen 
Ausdruckskraft des vierzehnten Jahrhunderts. Ber Kuͤnſtler begnuͤgte 
lich nicht mit dem landläufigen Nebeneinander des Engels und der 
Jungfrau, das die ſpaͤtere Kunſt durch das betonte Moment der Gber⸗ 
raſchung genrehakt ausſpinnt, er wagte üch an die Barftellung des An⸗ 
lagbaren das Wunder der uͤberirdiſchen Zeugung. Eine Parallele aus 
der antiken Kunſt draͤngt lich uns auf: die Szene der Geburt der Aphro⸗ 
dite am Marmorthrone der Sammlung Ludovili. Auch in ihm das Ge⸗ 
heimnis des Werdens! Im griechiſchen Tehnender Aukblick zum Licht, 
Emporſteigen goͤttlich⸗mencchlichen Leibes, im deutichen gefchloffene Li: 
der, Verlenkung, Schauung... Pur die Bände öffnen mit koͤniglicher 
Demut den Mantel, daß das Welenlole in dielem Leibe Helen emptan- 
ge. Angelichts dieler Augen, dieler Bände glaubt man an himmlitche Emp⸗ 
fangnig, begreift, warum das hohe Mittelalter lich nicht mit der natuͤr⸗ 
lichen Zeugung Chrifti begnügen wollte und nicht begnuͤgen konnte. Nur 
was im Geiſte gezeugt (tt, (ft unverwerlich. So vermitzt man auch nicht bei 
dielem Berke den Engel der Perkuͤndigung, ja, wir glauben annehmen 
zu Dürfen, paf der Kuͤnſtler uch mit der Statue der Maria begnuͤgte. 
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Die deutſche Kunſt vermochte trotz ihrer Fruchtbarkeit nicht häufig 
Werke Tolchen Kanges hervorzubringen. Dennoch hat ſich unter den er⸗ 
haltenen Stuͤcken noch manches andere von verwandter KAleiſterſchakt 
erhalten. So eine Maria der Verkündigung aus Steiermark (Tatel o4 
bis 96), die ſich jetzt in Wiesbadener Privatbeütz befindet, Leider ge⸗ 
trennt von dem entzuͤckenden Engel, den man jetzt in der oͤſterreichtlchen 
Staatsgalerie in Wien aukluchen mut. Bie Figur (ft aus Kalkſtein ge 
arbeitet, von etwa halber Lebensgroͤtze. Es mag erwähnt lein, naf 
man das Stück bei ſeinem Auftauchen im Handel vielfach als faltd) be⸗ 
zeichnete. Es feí für die Zeit um 1400 su Tüß, Diele Einstellung (tt ein 
Beweis dafür, wie unerkahren Telbit die Augen der Kenner noch vor 
wenigen Jahren gegenüber fold) echten Manikeſtationen der deutlichen 
Seelenmpſtik waren. Diele laria (ft eines der edelſten Werke fuͤddeut⸗ 
chen Geiſtes, ſchon uͤberſonnt von italieniſcher Grazie. Dennoch hätte 
Keiner der zeitgenöffitchen italteniſchen Plaſtiker fo holdfelige Süße 
darzuftellen vermocht. Sie tft in Wahrheit „durchklungen von einem 
ſtillen, fü&en Getoͤn der Seele“, wie eg Sutfo für die Gottesmutter bet» 
langte. Wohl hat die Steiermärkerin nicht mehr die Tiefe der Kegens⸗ 
burgerin; fie entſtand nicht umfonft um hundert Jahre ſpaͤter als jene. 
Das Heroiſche war dem Tieblichen gewichen, Eichendorfiiche Klänge 
an Stelle Hoͤlderlinſcher Hymnen beliebt. Trotzdem kann man ſchwan⸗ 
ken, welchem von den beiden Werken man höheren Kang zuwetlen foll. 
Denn beide erſchoͤpken die Summe des kuͤnſtleriichen Hermoͤgens ihrer 
Epoche. Wie ſtark der Formwille der Zeit auf Tieblichkeit geſtellt tft, 
bezeugt auch die entzuͤckende Gruppe der Geburt Marias im Kailer- 
Friedrich feinteum in Berlin (Tafel 92), die der oberrheiniſchen Kunſt 
zugewielen wird. Man hat lich in den letzten Jahren daran gewöhnt, 
Merke dieler Zeit, Toweit fie von befonderer Süße find, den rheiniſchen 
Bezirken zuzurechnen. Nur teilweite mit Recht! Gewiß hat man am 
Rhein, vor allem in der um Mainz herum heimitchen Tonplaſtik eine 
ſtattliche Keihe oͤrtlich keſtzulegender Arbeiten verwandter Art aufge 
kunden. Ihnen ſtehen aber nicht wenige Werke verwandten Charakters, 
befonderg in Suͤdſchwaben, Bayern, zum Beilpiel die Landshuter Ton⸗ 
plaſtiken, ja in Horddeutſchland gegenüber, denen man zwanglos aͤhn⸗ 
liche Stücke aus Burgund, zum Beifpiel das holdfelige Relief des Ein⸗ 
zuges Marias in den Himmel über dem Schloßzportal von Ferte⸗Milon, 
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an die Seite ſtellen könnte, Gewitz ſteht Burgund um 1400 ftatB unter 
niederrheiniſchem Einfluß dennoch (ft diele Zeit zu febr uͤbernatio⸗ 
naler Empfindung hingegeben, als daß man ihre Werke bereits provin⸗ 
ziell zu londern vermoͤchte. Erſt um 1450 beginnen üch langlam die 
Dialekte zu ſcheiden. 

Je mehr das Bürgertum an Kaum gewinnt, defto reicher wird die Kunſt 
an Themen, wie fieder Bürger liebt. Ber Bürger (ft von Grund aus polt 
tifchen Abenteuern abgeneigt, fo gern er in ritterlicher Kuͤſtung prunkt 
(man denke an die grotesken Gebrüder Baumgarten auf Bürerg gleich⸗ 
namigem Altar); er liebt den Erwerb, das Haus, die Familie. So treten 
auch zur heiligen Familie die Foreltern und Herwandten: Joachim und 
Anna, die Eltern farias, Eliſabeth und Zachartas, die Eltern Johan⸗ 
nes des Täufers, Maria Salome mit ihrer Familie und manche Heilige, 
fo die vierzehn Pothelfer. Allerdings Hetlige von anerkannter Biſtink⸗ 
tion. Eine befondere Vorliebe hatte das fünfzehnte Jahrhundert für 
die Grotzmutter Chriſtt. Man betrieb, befonderg in Beutſchland, einen 
wahren Kult mit ihr, der als Schuͤtzerin aller haͤuslichen Tugenden ver⸗ 

ehrten heiligen Anna. In familiärem Abercchwang entitand die kuͤnſt⸗ 
lericch wenig glückliche Gruppe der Anna ſelbdritt: Anna mit Maria und 
dem Jeſusknaben auf beiden Armen oder beiden Knien. Die Barftel- 
lung des religiöfen Themas ſiegte auch hier tiber die kuͤnſtleriſche Einücht. 
So erweiterte lich die heilige Familie zur heiligen Sippe, Ihre Glieder 
werden bald fo zahlreich, paf man nur durch Beilchrikten die einzelnen 
von einander ſcheiden kann. Im deutſchen Bürgerhaufe Lpielte die Wo⸗ 
chenſtube keine geringe Kolle. Zehn Kinder waren in jedem Hauke die 
Kegel, Kinderzahlen bis zu fünfzehn und darüber nicht auffällig. So 
werden Darſtellungen der Wochenſtube der heiligen Anna und Eltla⸗ 
beth und der Geburt Jelu geradezu Lieblingsthemen des fünfzehnten 
Jahrhunderts. Auch font nehmen die Schilderungen von Begebenheiten 
aug dem Leben Chriſti - feiner Taufe, feiner Wunder und der übrigen 
Heiligen, befonderg Johannes des Taͤukers, immer breiteren Raum 
ein. Manches Gelchwaͤtzige kann nicht ausbleiben. Obwohl die deutſche 
Kunſt ziemlich lacht in dieſes neue rein buͤrgerliche Fahrwaller glei⸗ 
tet, ſodatz mancher den voͤllig geänderten Kurs kaum bemerkt, feí doch 
noch einmal der zuruͤckgelegte Weg uͤberſchaut. Klar hob lich das drei⸗ 
zehnte — ritterliche Jahrhundert von dem katlerlichen ab. Der Indivi⸗ 
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dualtsmus ſchien gänzlich die Typik zu verdraͤngen. Bie Mieikter von 
Häumburg, Bamberg und Straßburg ſtehen auch in ihrem Koͤrper⸗ 
gefühl ebenbuͤrtig neben den beiten plaſtiſchen Zeitungen der Antike, 
die in den klalliſchen Werken der laͤchüſchen Spaͤtbyzantinik greifbare 
Zeugen ihrer Anvergetzlichkett hinterlietz. Beide Epochen find verbun⸗ 
den durch den Glauben an menſkchliche Krakt und göttliche Rafeſtaͤt. 
Sie find beide innerlich fung. So mußte ihre Kunſt auch irdiſch ſtark 
lein und koͤrperkrohes Geſtalten lieben, dem das Kranke, Sterbende, 
Herwelende ein Greuel (tt, Ploͤtzlich der Amichlag ins entgegengetetzte 
Extrem! Nur das deutſche littelalter hat das für griechiſche Mentchen 
ganz undenkbare Vermögen, amphibienhakt aus einem Element ins 
andere hinuͤberzuwechleln. Um die Wende zum vierzehnten Jahrhun⸗ 
dert räumt das ritterliche Lebensideal einem neuen den Plan, und zwar, 
wie wir am Auktauchen der „Angarnkreuze“ und an der Geſtaltung der 
Kölner Bomchorfiguren ſahen, unvermutet ſchnell. Elemente des neuen 
Sttles finden lich in ttalieniſchen Vorbildern, Bie neue deutſche Welt 
hätte lich gewiß dieler mufikaliich ſchwingenden Formen nicht bedient, 
wenn fie nicht in ihnen den Ausdruck ihres neuen Seelenlebens gekun⸗ 
den hätte, Was lie nicht in ihnen fand, die realiſtilche Sprache unbe⸗ 
grenzten Leidens, Tchuf fe unbekuͤmmert um irgend welche Vorbilder 
felbít hinzu. Bas Brimäre blieb, wie wir bereits betonten, auch für 
die Beutſchen des vierzehnten und des fuͤnkzehnten Jahrhunderts das 
Beligiöfe, Die Kunſt mußte üch mit dem Amte des Dolmetſchers be⸗ 
gnügen und hatte fo Formen zu produzieren, die „entwicklungsge⸗ 
maß“ an ſonſtiger kuͤnſtleriicher Tradition gemeflen-erft viel ſpaͤter 
haͤtten ins Leben treten dürfen, Ber gotilchen Entwicklung entlpraͤche 
die an den Kirchen Schwabens, Huͤrnbergs, Kegensburgs weiterge⸗ 
führte Kathedralplaſtik. Selbſt ihre unter den Parlern vollzogene Kuͤck⸗ 
kehr zu erneuter Naturbeobachtung hätte lich in dielem Rahmen als 
zeitgemäße Keaktion gegen den muͤdegewordenen Tinearſtil der fram 
zölilchen Tradition einordnen lallen. Wie verträgt lich aber mit dieler 
bedaͤchtigen Stilbewegung die ſich uͤberſtuͤrzende Kealiſtik des Andachts⸗ 
bildes, etwa in dem Kopf der Pietà Koͤttgen (Tafel 73), der man viele 
andere Stücke zur Seite letzen könnte! Die Arlache für Dielen Stil- 
tptung lag nicht in einer aus der kuͤnſtlerilchen Entwicklung bedingten 
Kealiſttk— wie etwa Ipäter bei Hals und Rembrandt ondern in der 
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mit Wucht Über Beutichland hereinbrechenden Woge myſtiſcher Leidens⸗ 
berklärung. Das Urchriſtentum - der Orient - hatte wieder Gewalt und 
zwar diesmal alle Schichten erfaflende Gewalt — über die Deutiche Seele 
gewonnen. Was der kruͤhchriſtlichen Kunſt verlagt blieb, die lich der 
Feſſeln der heidnilchen Antike nicht zu entledigen vermochte, das ge 
lang jetzt der deutſchen Plaſtik. Und zwar bis zur Hollendung, im 
Gegentatz zu der ttalienilchen und kranzoͤlllchen Kunſt, die der neuen 
Seelenbewegung nur mit Kompromillen begegneten! Die deutſchen 
Bildner, leidenſchaktlich dem Bunſche hingegeben, es den großen Holks⸗ 
predigern in der Schilderung des Leidens und Sterbens Chrtſti gleich⸗ 
zutun, haben damit eine Kunſt geſchalken, die ganz neu und darum 
auch ganz groß zu nennen tft, — Worin liegt aber die Einheit der mit- 
telalterlichen Entwicklung? Picht, wie in der Antike, in der Blaftik, 
fondern in der Architektur, Die Grotztat des antiken Geiſtes bleibt die 
Bewältigung des nackten Koͤrpers zur letzten Vollendung. Sie wird 
mit metaphyliſcher Konfequenz in einer dreihundertjaͤhrigen Entwick⸗ 
lung erreicht. Dem hat das Faittelalter feine Architektur zur Seite zu 
letzen, nicht leine Plaſtik. Nicht der doriſche Tempel und die romantſche 
Balllika, oder der joniſche Pertpteros und die gotiſche Kathedrale find 
in Parallele zu ſtellen, londern etwa der Juͤngling von Tenea und der 
Dom von Hildesheim, der Speerträger Polpklets und der Dom von 
Speyer, der Schaber Zyfipps und die Liebfrauenkirche in Trier, die 
Venus von faílo und der Chor von Sankt Lorenz. In beiden Reihen 
itt Gleichheit: die Entwicklung vom Kubiſchen über das Tektonifche 
zum aleriſchen. Ber Speerträger bedingt als Hintergrund und Ge⸗ 
häufe den dorifchen, der Schaber den jonilchen Tempel. Nur Ipreche 
man nicht von einer „Entwicklung“ vom doriſchen zum joniſchen Tem⸗ 
pelbau, genau fo wenig wie von einer „Entwicklung“ von der Kaile⸗ 
rin Kunigunde im Dom zu Bamberg zur Maria im Kölner Dom. 

Vielleicht bringt ein Hinweis auf die Hercchiedenhett der mufikalitchen 
Entwicklung vermehrte Klarheit. Bie Antike hat ung zwar wenig von 
ihrer mußikaliichen Literatur hinterlallen. Dennoch kann man anneh⸗ 
men, daß nach der Geſtaltung ihrer Inſtrumente und dem Rhythmus 
ihrer in den Dramen erhaltenen Chöre es eine einkach lineare Melo⸗ 
dik gewelen fein muß. Ihr entlpricht auch die Linearität der griechi⸗ 
chen Ralerei und Architektur. Ber antike Mencch (ft in erſter Linie 
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Augenmenſch. Er geht auf das körperlich Faßbare, Begreifbare aus 
und kommt in klarer Tradition zu überrafchend Ichneller plaſtiſcher 
Loölung. Ber Beutiche des felittelalterg aber umwirbt, je mehr er in 
lein Helen hineinwaͤchſt, das Unkatzbare, deſlen Bomäne die Fautik (ft, 
Sie (ft aus dem der ünnlichen Natur am kernſten ſtehenden, an äußeren 
Eindruͤcken ärmiten Sinne des Gehoͤrs geboren. Wie dite mittelalter⸗ 
liche Ruſik ſchon frühzeitig zur mehrfachen Zinearik (der Bolpphonie) 
ftrebt und fich dafür das von der Antike uͤbernommene Organon, das 
aus ganz wenigen Tönen beſtand, zu der Königin aller Inſtrumente, 
der Orgel, umſchutk (yon um 980 ſtand in Wincheſter eine Orgel von 
vierhundert Pfeiken, die von zwei Spielern auf zwei Klavtieren gemein- 
fam gefpielt wurde), fo geht der Weg der Architektur von der griechiſchen 
Mlonophonie — Stütze und Laſt im rechten Winkel, der lich innerlich 
das auf dem Halbkreis bafierte Maſlengewoͤlbe ankchltetzt — zur goti⸗ 
chen Polyphonie des in Spannung und Gegendruck ausbalanzierten 
Geruͤſtbaues. Auf diefem Wege mußte das primttive Körpergefühl at 
rade fo zuruͤckbleiben wie in der Mechanik der Ziehbrunnen hinter dem 
Elektromotor. Bleiben wir bei dem mufßkalitchen Vergleich! Wollte 
die Plaſtik nicht lich Telbit aufgeben, To mußte fie die Höheren mufika- 
lichen Stufen in der gotiſchen Architektur mitzunehmen oertudcben. 
Sie tat es unter Verzicht auf die eigentliche Grundlage aller Blattik, 
den Körper, brachte aber in ihren Spitzenleiſtungen Werke hervor, die 
geiſtig der gleichzeitigen Architektur entiprachen, wenn auch vieles 
mehr als in der Antike - diele Stufe nicht erreichte, Birekte Vergleiche 
zwilchen antiker und mittelalterlicher Plaſtik find deshalb zu vermei⸗ 
den, da beide auf ganz verſchiedenen Grundlagen beruhen. Pur mag 
für eine Graduierung folgendeg Schema zur borfichtigiten Benutzung 
borgeichlagen fein: 

Je monophoner eine antike Plattik (ft, je mehr erfüllt fie die Forderung 
des antiken Geiſtes. Barum mag man immer allgemeiner und mit gu⸗ 
tem Becht den Fruͤhwerken der Antike die Palme reichen. Eine mittel⸗ 
alterliche Plaſtiß ſteht dagegen umto höher, je polpphoner fie (ft, wobei 
man ſich hüten muß, rein aͤutzerlichen Linienreichtum als ausſchlag⸗ 
gebend zu bewerten. Die Kegensburger Maria der Herkuͤndigung ſteht 
in unterer Graduierung trotz ihrer uaͤutzeren Schlichtheit (o hoch, weil 
fie eine unerklärbare Fülle leelitcher Schwingungen auglöft. Wir gehen 
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deshalb irre, wenn wir wie eg heute viel gefchteht- äußerlich und tnmete 
lich primitive mittelalterliche plaſtiſche Schöpfungen, nur weil fíe zeitlich 
kruͤh find, uͤber lolche Tpäteren Batums ſtellen, die das von der Zeit amv 
geſtrebte Ziel moͤglichſter Polyphonte erreichten. Gar von einem Hieder⸗ 
gang der deutlchen Vildneret im kuͤnkꝛehnten Jahrhundert zu ſprechen, 
bloß weil fie vorwiegend bürgerlicher Geiſtigkett entipringt, heißt voll⸗ 
kommen die ſchoͤpkeriſchen Kräfte und Blickpunkte der Zeit verkennen. 
Diele bürgerliche Kunſt bildet eine Einheit, folange die Grundlage fid) 
gleichbleibt. Alſo von etwa 1350 big 1530. Daran ändert auch nichts 
der um 1430 etwa zu Tage tretende Wechlel in der aͤutzeren Geſtaltung. 
Wir fahen in der Gbergangszeit vom adligen zum frühbürgerlichen 
Ideal, alſo von 1300 bis 1350, ſich eine äußere Formung durchletzen, 
die wir der Formel des „weichen Stils“ mechanilch unterordneten. 
Mehr die Formel als die Form kam aus Italien. Sie hat der Plaſtik 
des vierzehnten Jahrhunderts als mufikalifcher Ausdruck im allgemei⸗ 
nen genügt. Am 1400 beobachten wir eine manchmal peinliche Bäu- 
kung der Motive. Die Falten vermehren lich zuſehends, laufen in tet 
cheren Parallelen als nötig (Tafel 101), Die herabhaͤngenden Zipfel 
beginnen ſich zu wellen und wachten su eigenmaͤchtigen Gebilden aus, 
der Körper ſchwingt lich ähnlich, die Köpfe mehr oder weniger Wie⸗ 
derholungen des keit Simone Martint wenig abgewandelten Schoͤn⸗ 
heitskanong — werden einer überreifen Süße voll, die oft von Senti⸗ 
mentalítát nicht weit entkernt (ft (Tafel104): wir fühlen, naf diele Stil- 
form durch eine andere abgelöft werden mußte, wenn die fpätgotifche 
Plaſtik weiter etwas zu lagen haben wollte. 

In der niederrheiniich-nienerländitchen Plaſtik um 1400 erfolgt an⸗ 
ſcheinend die Beripetie, Eine Zeitlang — vor etwa zehn Jahren — erfchien 
der Forſchung die Kunſt der niederlaͤndilchen Meifter am burgundilchen 
3bot in Bijon - voran die Bildwerke Claus Slüterg (geftorben 1404) — 
als der auch die Zukunft der deutfchen Plaſtik beſtimmende Faktor. Man 
beſtaunte den Kealtsmus der Köpfe des Molesbrunnens, in denen man 
nicht mit Unrecht niederlaͤndiſche Typen von der Wallerkante, fo im Mo⸗ 
les mit den Lotlenaugen, erkennen zu können glaubte. Zu dielem atu⸗ 
ralismus fand die abundante Gewandung in einem fd)er erklärbaren 
Gegenlatz. Sie hatte eigentlich nichts Haturaltſticches und wogte - nur 
etwas turbulenter in den gewohnten Faltenbahnen des fpáteren „ wei⸗ 
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chen Stils“, Tatfächlich blieb die Kunſt Slüterg für die deutfche Plaſtik 
eine Epilode genau fo wie die des Bamberger eiſters am Georgenchor. 
Sie war nicht Anfang, fondern Ende des vierzehnten Jahrhunderts. 
Der Weg ging auch lonſt nicht für den deutſchen Bildner, weder für den 
Plaſtiker, noch für den Maler, über den niederländiſchen Kealtsmus 
Jan van Eycks, fo wertvolle Dienſte er und feine Schule den Zeitge- 
noſlen durch Bereicherung der realiſtiſchen Ausdrucksmittel leiſteten, 
londern über die Linearik der wallonitchen Kleiſter, des Flemallerg 
und Rogierg von der Heyden. Leider (ft uns aus der gleichzeitigen Pla⸗ 
ſtik dieler Gegend infolge der Vilderſtuͤrme wenig erhalten geblieben. 
Zur Beweisführung genügt aber auch die Malerei, falls uͤberhaupt die 
walloniſche Kunſt reich an Plaſtik gewelen fein follte, 

Schon in den frühen Figuren des Flemallers Meitterg, der Madonna 
und der Veronika im Städelichen Inſtitut, um 1420, die wie Statuen 
wirken, offenbart fich die neue Wandlung. Die Figuren find wieder 
groß gelehen wie zu Ende des dretzehnten Jahrhunderts, das zierliche 
Schwingen der Falten (ft einer raͤumigeren Sewandbehandlung ge⸗ 
wichen, die Falten verlaufen nicht in weichen Röhren, londern knicken 
tn harten Bruͤchen. Man (tt des weichen Schwingeng muͤde geworden. 
In den ſpaͤteren Arbeiten des Meiſters wachten lich die Bruchkalten be- 
reits zu einem eigenen Keichtum aus, ein Vorgang, dem fich auch fo 
ſtarke Kealiſten wie Jan van Eyck und Konrad Witz nicht zu entziehen 
vermoͤgen. In einer Silberſtiktzeichnung zum Bilde der heiligen Sar 
bara ſucht Jan van Eyck das uͤppige Faltengekräufel noch naturalittitch 
zu motivieren; ganz ins Barocke dagegen berfállt Witz (geſtorben 1446) 
auf leinem Straßburger Bild: Katharina und Magdalena. Trotz des 
perſpektiviſch genau konſtruterten Ganges, in dem die Heiligen ützen, 
find die Röcke der beiden Frauen von einer geradezu phantaſtiſchen 
Länge, die nur gewählt erfcheint, um den eigenmaͤchtigen Keichtum an 
S&nícifalten zu zeigen. In leltlamem Kontraſt ſtehen dazu wieder ande⸗ 
re Szenen, aut denen die Gewaͤnder durchaus normal gebildet find, Wir 
feben alfo felbit bet diefem „Baturaltſten“, wie lehr die Kunſt um 1430 
zwilchen mechaniccher Hach bildung und freier Bhantafiebetätigung per 
delt. In Beutſchland bevorzugte man wie immer die Phantaſtik. Die 
niederlaͤndilche Anſchauung bot der deutſchen Kunſt, im Gegentlatz sut 
ttalieniſchen, jetzt die größere Weite einer Entwicklung. Keineswegs 
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war die Haturbeobachtung des van Eyck umfontt geleitet. Ihre Er⸗ 
kenntniſle blieben abet nur Mittel zum Zweck, 

ir faber allo, daß die Bruchkalte über die Koͤhrenkalte ſchon um 1420 in 
der Malerei geüegt hatte. Haben wir nun plaſtiſche Arbeiten der gleichen 
Zeit, die dieler Form entſprechen? In der kunſthiſtoriſchen Literatur 
noch nicht. Man erklärt die Tatfache damit, datz die Malerei der Skulp- 
tur weit voran gewelen feí und dieler die Richtung gewielen habe. Diele 
Begründung erlcheint reichlich mechaniich. Überhaupt itt die Datierung 
von Plaſtiken des fuͤnkzehnten Jahrhunderts ein ganz eigenes Kapitel, 
Man unterſcheidet eigentlich nur zwei Epochen: von 1400-1440 und 
von 1470-1500, In die erſte wird alles hineingeſchoben, was ganz be 
ſonders reich an weichen Koͤhrenkalten (ft. Je reicher, deſto Tpäter! Am 
1440 läßt man dann, bis etwa 1450, die erſten halb weich, halb knitt⸗ 
rigen Figuren, wie die des Johannes und der Maria aus Koſenheim 
im Barmſtaͤdter Muſeum (Tafel 105) einſchwenken. Es gibt aber nur 
wenige dieter Art. Von 1450-70 scheint gemäß der Kunſtgeſchichte 
überhaupt nichts, außer einigen Grabdenkmaͤlern, in deuticher Plaſtik 
hervorgebracht su fein. Bann fetst plötzlich ein wahrer Landregen ein, 
der ſich um 1500 zum Wolkenbruch vermehrt, um nach 1500 in das 
Blätichern weniger beſtimmten Meittern zuzuweilender Metſterwerke 
abzuebben. Aan follte moͤglichſt auf dielen Batierungsſport verzichten. 
Kunſtwerke find Tchlieglich Keine Briefmarken. And hat man felbft ein 
authentiſches Batum, wie bei der Pieta aus Hedelfingen in der Stutt⸗ 
garter Altertuͤmerlkammlung (Ta tel 107) 1471, aut das man bei der zuͤntk⸗ 
tigen Batierung als „viel zu früh“ nie gekommen wäre, „kruͤheſtens 
um 1490“ wie fie auch noch Dehio in feinem Kürzlich erfchienenen 
großen Werke datierte, lo weiß man immer noch nicht, ob das Stück 
von einem fungen oder älteren Meiſter gefertigt wurde, ob es an einem 
Ort mit vorwaͤrtsſtrebender oder konlervativer Richtung entſtand. Wie 
ähnlich find lich die Skulpturen des Pacherſchen Altares in Sankt Wolk⸗ 
gang (Tafel 123) und des Kekermarkter (Tafel 125). Hätten wir nicht 
die beſtimmten Zahlen 1480 und 1509, alfo den Abſtand eines Menſchen⸗ 
alters, wir würden fie unbedenklich zuſlammendatteren. Schongauer, 
deflen Stiche für die ſpaͤteſtgotiſche oberrheinilche Plaſtik fo fruchtbar 
waren, (t bereits 1401 geftorben, Veit Stoß und Ktemenſchneider tiber 
lebten ihn um gut vierzig Jahre. 


134 


Der Altar des füntsebnten Jahrhunderts 


Wandert ein kunſtünniger, aber naiver Menſch heute durch die Räume 
eines modernen feufeums, in denen deutiche Plaſtik des fuͤnkzehnten 
Jahrhunderts ausgeſtellt iſt, nachdem er womoͤglich einen Saal mit 
ttalieniicher Kenatſlanceplaſtik - wie im Frankfurter Liebteghausver⸗ 
laflen hat, fo muß ihm vieles darin kraus und chaotifch erfcheinen. Auch 
beim Burchblättern des letzten Teiles unferer Tafeln mag es ihm aͤhnlich 
ergehen. Worin liegt die Einheit, die doch in jeder wahrhaft großen Epo⸗ 
che der Kunſt lich offenbaren mutz: Augenfällig in der Wirrlal! Alles (ft 
vorhanden: Spannung, Bewegung bis zur Bewegtheit, der oft die innere 
Bewegung nicht Schritt hält, Pathetik bei philiftröfer Geſtik, daneben 
Offenbarungen tietſter Leidenſchakt. So gern man dem deutſchen frere 
ſchen die Anwendung gelöfter Form zubilligt — als feinen innerlichen 
Melen entſprechend -es muß doch außerhalb dieter Wirrlal ein verbin⸗ 
dendes Moment zu finden lein. Bieleg lag im Tpätmittelalterlichen dL 
tar, aus deflen Zuſammenhang heute die meiſten der Betrachtung zu⸗ 
gaͤnglichen Stücke geriflen find. Wir lehen mit ganz anderen Augen tpáte 
gotitche Figuren in einem Auleum oder in einer Kirche. Bas Ruleum, 
die Privatlammlung bieten fie uns in naͤchſter Hähe in kuͤhlem Lichte, 
meiſtens in ſtark befchädfgter oder ganz zerftörter Polychromte: der ut» 
teilende Herſtand hat das erſte Wort. In der Kirche trennen die Schran⸗ 
ken des Altars; farbiges Licht umflutet in weicher Brechung alle For⸗ 
men; Weihrauch ſchwebt in der Lukt. Dem ungeheuren Kirchenraume 
muß lich Telbft der gewaltigſte Hochaltar unterordnen. In ihm ber 
üünkt die Einzelligur und befcheidet lich kelbſt bei uͤberlebensgroßem 
Ausmaß (Tafel 125). 

Ber ſpatgotitche Altar, nicht feine einzelne Figur, fo ſelbſtändig fie, fern 
von ihm, anmuten mag, iſt die verbindende Einheit dieler Plaſtik. Fit 
aber diefe hier ſtabilterte Einheit nicht lehr mechanilch? Wer wird, durch 
die Gaͤnge eines Konkervatortums Tchreitend, die aus den einzelnen 
Zimmern herausklingenden zufälligen Tonkolgen, lo lehr fie im ein⸗ 
zelnen uns ergreifen moͤgen in befonderer Stimmung fogar mehr als 
ein ganzes Konzert- kuͤr die von den Komponiſten gewollte Gelamt⸗ 
wirkung halten! Wie der Mulikkreund gepflegten Gelchmackes nur un⸗ 
gern in einem Konzert Teilſtuͤcke mehrerer Kompofitionen wahllos 
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hintereinander hört, fo dark man auch nicht nach den Eindrücken die 
fpätgotifche deutliche Plaſtik beurteilen, die jetzt die Kluleen vermitteln. 
Sie will auch heute noch in der Kirche aukgeſucht lein, und zwar am 
alten Platze im alten Altare, in alter karbiger Fallung. Gewitz, lolche 
Altäre find durch die ungeheuren Terſtoͤrungen der Tpäteren Jahrhun⸗ 
derte felten geworden. Han findet fie aber ebenfo oft in katholiſchen 
wie in evangeliſchen Kirchen. Wie viele mittelalterliche Altäre konnten 
der Frankfurter Bompfarrer Kluͤnzenberger und fein Freund Stefan 
Beillel S. J. in ihrem großen Werke: „Von der Kenntnis und Wuͤr⸗ 
digung der mittelalterlichen Altäre Beutichlandg“, zufammenftellen 
(Frankfurt am Main 1885). 

Bas Wiſſen um die Seele des Tpätmittelalterlichen Altares (ft trotzdem 
noch lehr lelten. Auch der kromme Katholtk betrachtet ihn heute nicht 
mehr mit den Augen, mit denen ihn keine Vorfahren faber. Er war 
ihnen, wie der Fruͤhzeit das einfache Kreuz, Symbol threr religioͤten 
Geiſtigkeit. Wie heute untere Mlulik von der Tonalität des Breiklangs 
zur Atonalität fortſtrebt und in Klangmiſchungen, die noch vor ent 
gen Jahren als unkruchtbare Billonanzen empfunden wurden, unterer 
Zeit Offenbarungen unfereg ſpezifiſchen Temperaments bermíttelt, fo 
war auch die Zeit um 1450 nach neuer Formenſprache im Plaſtiſchen 
begierig. Die Knickkalte löſte die ſchwingende des weichen Stils ab, st 
gleich ſtrebte man nach Bereicherung des Bildes durch eindringlame 
Barftellung der in der Datur mit neuer Freude umworbenen Einzel- 
ſchoͤnheit. Man dark diefen Vorgang mit einer Wandlung vom LTinea⸗ 
ren zum Kaleriſchen bezeichnen. Streng linear waren noch die kruͤh⸗ 
gotitchen Kathedralen. Man ſpuͤrt förmlich in der Konlequenz der aut 
ſteigenden, ich im Gewoͤlbe vereinigenden Dienſte, in der Syſtematik 
des durch Zirkelfchläge erreichten Matzwerkes die Freude des über fein 
Reißbrett gebeugten Zeichners an klarſter Konſtruktion. Man könnte 
lich denken, dat auf einem Kathedraltifle der Bombaumeiſter die erſten 
Joche entworfen habe und dann die Weiterkuͤhrung feinem lauberſten 
Zeichner übertragen habe. Gegenüber dieter alle Phantaſtik meiden⸗ 
den konſtruktiven Intranſigenz hatte die Plaſtik die denkbar ſchwerſte 
Stellung. Sie mußte fíd) vor allem innerlich befcheiden. So wird man⸗ 
cher in der abundanten Stoffbehandlung und der ſtark betonten Se 
Linie der hochgotiſchen Figuren etwa den Pfeilerſtatuen des Kölner 
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Bomchorg (Cafel 55) — einen killen Broteft des Blaftikerg gegen den Bau⸗ 
meiſter empfinden, Ba fie aber — als Alitglieder der gleichen Bütte- im 
Grunde die gleiche Berfon waren, konnte eg zu einem tragiſchen Kon⸗ 
flit nicht kommen, obwohl Anfätze dazu, wie an der Bamberger Adams⸗ 
pforte, vorhanden waren. 

Werken wir in diefem Zulammenhange noch einen Blick auf das letzte 
Stadium der deutſchen Bütte: Wir Tahen die parler nach dem Erlötchen 
des Straßburger Eintlulles als die eigentlichen Träger der gelamten 
luͤddeutcchen Werkarbeit. Bie Söhne Peter Parlers arbeiten auch nach 
dem Tode ihres Vaters (1392) noch in Prag und wahrſcheinlich auch in 
Buͤrnberg (am Schönen Brunnen), Freiburg, Alm und Begensburg 
weiter. Die Bufüitenbewegung legt zunaͤchſt in Prag die Huͤtte ſtill. 
Mehrere ihrer Mitglieder lind damals — wie noch vom V erfalTet in einer 
bereits vorbereiteten wiſlenſchaktlichen Arbeit im einzelnen nachgewie⸗ 
fert werden wird- von Prag nach Köln gewandert zurück in die vor 
kaſt einem Jahrhundert verlallene Heimat. Dorthin nahmen fie den 
ganzen Typenfchatz der Prager Huͤtte mit —Klodelle von allen Arbei⸗ 
ten, die leit fünfzig Jahren in Prag am Bom (an den Koͤnigsgraͤbern 
und in der Triforiengalerie), am Bruͤckenturm, an der Teynzkirche ge 
ſchalfen waren und benutzten fie wörtlich wieder bei der Ausſchmuͤk⸗ 
kung des im Suͤdturm des Kölner Boms um 1420 vollendeten Peters⸗ 
portals. Nur noch in Kegensburg (djatit die Hütte an dem Figuren⸗ 
zpklus des Hauptportals. Es find Apoſtel in uͤberreich gefältelter Ge⸗ 
wandung, in denen die Typik des „weichen Stiles“ bis zu letzter fb: 
lichkeit geſteigert iſt. Um 1440 wird auch hier der letzte Mleißelichlag 
verhallt fein, Die Plaſtik der deutlichen Hütte war auch innerlich am 
Ende. Überfteigerung und wortgetreue Wiederholung ererbter For⸗ 
men (ft niemals zukunktstraͤchtig. Ber Zunft blieb das fernere Feld 
plaſtiſcher Betätigung allein vorbehalten. 

Sie ſtand, wie wir ſchon faber, nicht auf den Schultern der von Italien 
her beeinflutzten Parler, ſondern ließ fíd) von der aus den Hiederlan⸗ 
den kommenden Stilwelle auf den Rücken nehmen. Diele fetste lich aus 
zwei Strömungen sufanumen: der den Flamen eigenen Freude an at 
moſphaͤriſch⸗raͤumlicher Geſtaltung und der den Wallonen gemäßeren 
kompoſitionellen Burchgeiſtigung, die bei aller Hingabe an das in der 
Zeit liegende maleritche Problem nie die raumgliedernde Zinearik 
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aufgab. am 1430 vollzog fid) auch in Beutſchland der in den Pieder- 
landen bereits ſieghakte Wandel von der uͤberhohen Kathedrale zur ge⸗ 
lagerten Hallenkirche. An der ſiebenſchikügen Antwerpener Liebkrauen⸗ 
kirche des kuͤnkzehnten Jahrhunderts (ft der hochgotitche Konſtruktions⸗ 
gedanke geradezu ad abſurdum geführt, An der Hallenkirche mit ihren 
weiten Chören, zahlreichen Kapellen, die man willkürlich nach Hund 
der Stifter anbaute, mit ihren zahlreichen Altaͤren und Sakraments⸗ 
haͤuschen, großfigurigen Glasmalereien, Veichtſtuͤhlen in Pilchen, Lett⸗ 
nern und fonftigem Kultifchen Gerät, beginnen alle Grenzen zu ſchwim⸗ 
men. Der früher dominierende Hauptraum loͤſt ſich in eine ganze Keihe 
gefühlsmäßig getrennter Räume auf, in denen ohne gegenteítíge Stoͤ⸗ 
rung mehrere Mellen nebeneinander gelefen werden Können, Das Her⸗ 
bindende - und wer empfände es nicht !- iſt nicht mehr der Zwang des 
durchkonſtruterten Kaumes, ſondern die von den Autzenmauern und dem 
gewaltigen Geſamtgewoͤlbe eingelchloſſene - gleichlam heilige — Luft. 
So dark man keineswegs in der Tpätgotifchen Formenwelt einen Vet 
fall der hochgotiſchen ſehen wenn es überhaupt in der kuͤnſtleritchen 
Entwicklung einen Verfall gibt londern eine Umlagerung des reli⸗ 
giöfen und damit des architektoniſchen Grundgekuͤhls. Die hochgotiſchen 
Einzelformen werden beinahe gedankenlos mitgefchleppt oder auch von 
Grund aus gewandelt. Welche Herwandtſchatt hat etwa noch ein mit brei⸗ 
tem Cudorbogen uͤberſpanntes, mit Filchblafenmaßwerk gekuͤlltes, ſpaͤt⸗ 
gotiſches Fenſter mit dem ichlanken, dreipaßgekuͤllten Spitzbogen⸗Fen⸗ 
fter des dreizehnten Jahrhunderts? Man mag das Pachlaſſen an kon⸗ 
ſtruktiver Bochſpannung zugeben; man wird aber niemals diele Epoche 
kruchtbarſten Schaffeng arm an Erfindung Tchelten dürfen, 

Ihre efaentte Schöpfung (tt der Tpätgotifche Altar, In der frühgotifchen 
Kirche war der Altar nur die tiſchartige Tumba, die lich dem Chor ohne 
Anſpruch auf eigene Wirkung einkuͤgte. Ber ganze Chorraum war gleich⸗ 
fam das Retabel der Altarmenſa. Langſam wuchs fich der Altar zu einem 
eigenen Gebilde aus, bis ſchließlich der Chor nur noch das Futteral für 
das eigenmächtig emporſtrebende Gehäufe (ft, Wie die Sakramentg- 
hauschen, die man beffer Sakramentstuͤrme nennen ſollte, fich zu ei⸗ 
genwilltgen Gebäuden entwickeln, die nur noch zufällig in der Kirche 
ſtehen, fo geht auch der Altar leinen eigenen Weg. Ber Klappaltar des 
vierzehnten Jahrhunderts war noch eine oben gradlinig abgeſchloſlene 
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Rückwand aut der Renta gewelen, in dem meiſtens Keliquiare in ſtren⸗ 
ger Architektur ſtanden, wie in dem Clarenaltar des Koͤlner Bomes, 
dem Hochaltar zu Kloſter füaríenftatt und dem im Dom zu Gsna⸗ 
bruͤck. Auch die in ihnen eingefügten Figuren waren durchaus fládíg 
angeordnet, daß der Begriff der Band gewahrt blieb, 
Grundverſchieden von dielem Ketabelaltar (ft der Schreingaltar. Seine 
Entwicklung liegt in ihren einzelnen Bhalen noch etwas im Dunkeln. 
Jedenkalls find feine Anfänge in den Hiederlanden zu fuchen, wo ung 
im Altar des Jacques de Bakrze in Bijon, in den Fragmenten des Hoch⸗ 
altarg von Hakendoever und des Sakramentshaͤuschens von Hal ſchon 
um1400 Gruppenbilder von uͤberraſchender räumlicher Tiefe begegnen. 
Gewiß haben gerade in den Piederlanden die Keligtonskriege ein febr 
auffchlußreicheg Material zertört. Zu dieter neuen Form mochten die 
gemalten Altäre den Hauptanreiz geboten haben. In ihrer Leidenſchatt 
für tllultoniſtilch gemalte Räume gaben die f&aler auch den Plaſtikern 
den Anreiz zu raͤumlicher Geſtaltung. Klit dem Wunſch, für die Altar⸗ 
figuren eine tiefere Bühne zu gewinnen, war auch die Schöpfung des 
tiefen Altarſchreins verbunden, den die [kulpierten Figuren zu bewoh⸗ 
nen hatten. Ein Gebaͤude ohne Eingipfelung in den Luktraum war der 
gotiſchen Formung undenkbar. So fpro&te ein ganzer Wald von Fi⸗ 
alen das Geſpreng— aus dem Hauptſchrein und bot zugleich Raum 
für die Einordnung neuer Geſtalten, etwa Gottvaters mit dem Cruci⸗ 
ixus in den Armen oder Chriſti als Schmerzensmann oder Gekreuzigten. 
Zugleich wurde der Schrein durch die Bredella— die Staffel gleichtam 
unterkellert, Kaum bietend für die Gruppe einer Beweinung oder der 
Anbetung und aͤhnlicher Iprifcher Szenen mehr. Die aut der Myſterien⸗ 
bühne übliche Staffelung dreier Bäume übereinander war erreicht. Die 
Anbringung von kreibeweglichen Klappfluͤgeln bot zudem die Moͤglich⸗ 
keit, das Gehäufe von der Umwelt abzuſchlietzen. So war der Altar 
zu einem eigenen Bau geworden, deflen Herrlichkeit lich im Wandel⸗ 
altar ſchrittweite enthuͤllte. Es (ft bezeichnend für die hohe Schätzung 
der Plaſtik, dat die innere, keierlichſte Geſtaltung ihr uͤberlallen blieb, 
während dem Maler die Vorftufen, die Außenfeiten und die Innen⸗ 
flachen der erſten Wandlung, vorbehalten waren. Selbft Mathias Gruͤne⸗ 
wald mußte in feinen Itenheimer Altar hinter den viel geringeren Fi- 
guten des Pikolaus von Hagenau zuruͤckſtehen (Tafel 155). 
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Bie Füllung des Schreing mit Figuren erfcheint zunaͤchſt lehr mecha⸗ 
niſch, iſt es auch bei allen Arbeiten des Burchſchnittes. Bei kleineren 
Altären ſtehen meift dret, in den größeren fünf große Figuren neben- 
einander, jede wiederum in einem eigenen Gehaͤule. Das Nebenein⸗ 
ander fäulenhaft eingebundener Standfiguren erinnert an die aͤhnlich 
ſkulpierten Portalgewaͤnde fruͤhgotiſcher Zeit. Bieſe Tektonik fetst lich 
auf den Flügeln felter fort. Sie find faſt immer maleriſch behandelten 
Reliefs von Gruppen überlaflen. Je nach der Landichaft verdrängt 
diele maleriſche Barſtellung um 1500 auch die Einzelfiguren aus den 
littelſchreinen und erfetst fie durch ein fatt rundplaſtiſch gehaltenes 
Tiekreliet. Das beſte Beiſpiel für dielen Geſchmackswandel bieten die 
beiden Altäre des Weit Stoß in Krakau (Tafel 133) und Bamberg, OGb⸗ 
wohl der Marientod des erſten auch eine abgelchloſlene Gruppe verlangt 
hätte, weitz der junge Reiſter doch noch eine Figuren fo zu ſtellen, daß 
fie den Eindruck des alten Rebeneinanderg von fünf Figuren erwecken. 
In dem fpáteten Stück läßt er dagegen ganz feiner Freude an bewegter 
Gruppe die Zuͤgel. Hoch beherzter macht lich Pacher in leinem Schrein 
für Sankt Wolfgang (Tafel 123) von dielem älteren Prinzip frei, waͤh⸗ 
rend die Kheinlaͤnder trotz des Pachbarn Ktemenſchneider - noch bis 
ins Techzehnte Jahrhundert nicht von ihm laflen. 

Neben dem Schreiner und Schnitzer arbeitet der Fatzmaler — der Ber- 
ſteller der Fallung nach heutigem Sprachgebrauch der Polychromeur. 
Die Fallung des tpáten Mittelalters war eine hohe Kuntt, die nicht 
ſelten auch von den zuͤnktigen leiſtern des Tafelbildeg geübt wurde. 
Ber Untergrund der vom Schnitzer gelieferten Plaſtik wurde zunaͤchſt 
geichliffen, dann lehr oft mit ganz keiner Leinwand bekleidet, die das 
Keitzen der Polychromte verhindern follte, dann mit einer keinen Speis⸗ 
tchicht aus Kreide und Leim, dem fogenannten Kreidegrund, uͤber⸗ 
zogen. Klit diefem konnten die vom Bildhauer gelchaffenen Formen 
noch welentlich veredelt, allerdings auch manchmal vertuͤtzlicht werden. 
Auch dieler Kreidegrund wird wieder mehrmals gefchliffen und neu 
durchgeſpachtelt, bis die elfenbeinerne Glätte erreicht (ft, die wir auch 
am Klalgrund des mittelalterlichen Tatelbildes bewundern. Bieler 
Grund reißt im Laufe der Jahrhunderte nur in ganz keinen Haarrillen, 
die nicht wie bei der Krakelierung des kettgemalten modernen Bildes 
ſpinnennetzartig von gewillen Zentren augeinanderlaufen, fondern wie 
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ein Sets von kaſt rechtwinkligen, ſchmalen, aber langen Maſchen das 
Ganze gleichmaͤtzig überziehen. Alle zu vergoldenden Teile wurden alg 
dann mit rotem Bolusgrund beſtrichen. Auf ihm haftet das Gold gut 
und gewinnt tiefe Brillanz. Über dieten vorher mit ganz keinem Leim 
uͤberſtrichenen Volusgrund wird ichltetzlich das hauchduͤnne Blattgold 
aufgelegt und keltgedruͤckt. Mit Polierſtaͤhlen oder Achaten wird ſchlietz⸗ 
lich das Gold in ſehr muͤhevoller Arbeit zum Hochglanz durchpoliert. 
Soweit die Hergoldung, die ja bei den ſpaͤtmittelalterlichen Figuren 
febr welentliche Teile uͤberzteht. Vergellen fei nicht die häufige Gra: 
vierung einzelner Flächen, zum Veilpiel der Saͤume, Haare, ja ganzer 
Hintergruͤnde, die man durch unterlegte plaſtiſche Ruſterung noch 
wirkungsvoller zu geftalten Tuchte, Reben der Hergoldung des Schrei⸗ 
nes, des Gelprenges, der Gewandung, Kuͤſtungen, Watfen, Attribute 
blieben die Geüchter und Bände ſtets dem Maler vorbehalten. Wie er 
es am Tafelbild gewohnt war, bemalte er diele in der gleichen laſteren⸗ 
den Technik unter Anwendung zuerſt mit Eiweiß, dann mit edlen 
Glen gebundener, lelbſtgeriebener, durchaus lichtbeſtaͤndiger Farben. 
So entſtehen fold)e Meiſterwerke von Lalur⸗Malerei, wie fie ung 
noch in den Befichtern der Figuren des Blaubeurener Hochaltars 
(Tafel 113 und ua) erhalten ind. Auch der Pacherſche Altar von Sankt 
Wolkgang prangt noch in dem alten, vor zwanzig Jahren forafáltia 
reſtaurierten Kleide. Im allgemeinen haben abet fpátere Peufaflungen 
die alte Herrlichkeit entweder ganz zerftört oder vergroͤbert. Im befon- 
deren hat das neunzehnte Jahrhundert durch rohes Ablaugen zahliofe 
Figuren um ihren ſchoͤnſten Reiz gebracht. So hatte, nur um ein Bei⸗ 
Ípíel zu nennen, der bekannte Sammler rheinitcher Plaſtik, Carl Kött⸗ 
gen in Bonn ſtets eine Buͤtte mit Lauge im Hofe ſtehen. Keine feiner 
Hunderte von Figuren kam in leine Sammlung, ohne dieles verhaͤng⸗ 
nisvolle Bad paffíert zu haben. Rit Kecht nehmen heute sammlungen 
von Bedeutung, wie das Kailer⸗Friedrich⸗MHuleum in Berlin, nur 
Stuͤcke mit gut erhaltener Fallung auf, Allerdings bleibt bei mancher 
Figur die Frage ſchwer zu beantworten, ob fie überhaupt je gefaßt war. 
Meiſter wie Kiemenſchneider, Stotz und der ihm nahe ſtehende des 
Kefermarkter Altares, kerner lehr viele Eichenholz⸗ Schnitzer am Hieder⸗ 
rhein und in Weſtkalen (vergleiche Tafel 125, 136, 160, 160 haben in 
f&ulpturalem Bochaefühl jegliche Fallung perichmäht, dafür aber ihre 
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Schnitzkunſt im nackten Bolz big zur letzten Vollendung, ja, wie Kie⸗ 
mencchneider im Creglinger Altar (Takel 122), bis zu nicht zu uͤberbieten⸗ 
dem Kakfinement gefteigert, Bei den tiefen Anterſchneidungen in dem 
virtuos durchgebildeten Faltenwerk iſt das Spiel von Licht und Schat⸗ 
ten auch bei diefen nichtgefaßten Altären To ſtark, daß der malerifche 
Effekt durchaus vor dem ſtatuaren ſteht. 

Himmt man eine einzelne Figur aus dem farbigen Bammer eines foL 
chen Schreines heraus - wie es £o oft geſchah — fo erſcheinen Bewegung 
und Gewandung übertrieben, ja im Vergleich mit der klalüſchen Kuhe 
der Werke des dreizehnten Jahrhunderts mantertert. Ran vergißt zu 
leicht, datz die ſpaͤtgotiſche Statuarik lich ohne diefen Reichtum ſtark 
vergoldeter knittriger Falten garnicht neben dem konſtigen Formen⸗ 
reichtum im Gefpreng, in den Baldachinen und Sockeln hätte halten 
können. Bazu waren lehr viele Altäre mit ihrer Kuͤcklette gegen die 
Fenſter einer Kapelle oder eines Chores geftellt, Todaf Tie lich noch gegen 
das fie uͤberſtrahlende Licht behaupten mußten, Man follte daher nie 
nach einzelnen Teilen auf die ehemalige Wirkung ſchlietzen, fie aber bet 
ihrer Beurteilung ſtets in Kechnung ſtellen. Die Gelamtwirkung be⸗ 
ſtimmte die Haltung der einzelnen Figur. Je bewegter fie der Kuͤnſtler 
geſtalten wollte, deſto ſtaͤrker mutzte er auch die untergeordneten Teile 
akzentuieren. Bas fuͤnkzehnte Jahrhundert, in dem der Staͤdter der be⸗ 
ſtimmende deutſche Stand geworden war, hatte einen anderen nervoͤ⸗ 
leren —Ahpthmus als das dreizehnte. Wollte die Plaſtik nicht hinter 
der Zeit herlaufen, fo hatte fie dielen Ahythmus mit zu empfinden und 
wiederzugeben. Je mehr ſich die große rekormatoriſche Bewegung auf 
Luthers Auftreten vorbereitete, deſto unruhiger und erregter mußten 
auch die kuͤnſtleriſchen Formen werden. Stotz (ft deshalb moderner, 
ſtaͤrker als Kiemenſchneider. In Bürerg Apokalppfe fühlen wir bereits 
ein Braufen wie fpáter im Vreilacher Altar (Tafel 156). Die Sprache 
bet Jugendwerke Zuͤrers (ft grundverſchieden von der Schongauers. 
Zwar ericheinen ihre Faltenſyſteme ähnlich gebaut, aber, wo bei Bürer 
aus jedem Winkel Flammen lodern, ſteht man bei Schongauer nur 
den Widerſchein einer harmoniſchen, keiner Kunſt innig hingegebenen 
Natur. Schongauer (ft ein Renſchenalter früher als Buͤrer geboren. 
Es wäre trotzdem verkehrt, bei den ſpaͤtgoticchen Skulpturen nur gleich⸗ 
fam Bruchſtuͤcke einer Beichte des lich mit vermehrender Glut erfüllenden 
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Zeitabichnitteg zu Tehen, Cbento ſtark fpíegelt fich in ihnen die Seele 
ihrer Schöpfer, Waren Telbit Kiemenſchneider und Stoß noch keine 
tragiſchen Kuͤnſtler im Sinne der italieniſchen Bochrenaiſlance, fo ha⸗ 
ben die Kleiſter der Zunft ihren Werken oft eine perfönlicye Rote zu 
geben vermocht. Die handſchriktlichen Eigenheiten erlauben allerdings 
nur in ſeltenen Fällen, eine rein ſtilkritiſche Zuweilung an einzelne fiet» 
ſter su ſtuͤtzen, genügen aber, um Werkſtatts⸗ und Landſchaftszuſammen⸗ 
hänge bis zu einem hohen Grad von Wahrſcheinlichkeit darzulegen. 
Es erhebt fich jetzt die Frage: Sollen wir in diefem Zufammenhange 
allen Einzelwegen nachgehen, die die lpaͤtgotiſche Plaſtik wanderte, oder 
verſuchen, das den einzelnen Landſchakten Gemeinſame zu entwickeln. 
ir enticheiden uns für das letzte. Das erfte bliebe bei der lebhaften 
Forſchung, die kaſt jede Woche neue Tatlachen bringt, ein Torlo und 
würde den mit den Einzelheiten Vertrauten enttäufchen, den ferner 
Stehenden aber langweilen, befonders da das Abbildungsmatertal nicht 
entkernt ausreichen würde, Eine Kunſtgelchichte ohne Abbildungen (ft 
aber ein klapperndes Skelett. 


Herbindendes in der ſpaͤtgotiſchen Plaſtik 


Über die Zunft an ſich haben wir bereits im vorangehenden Kapitel 
einiges gefagt. Wir Tahen, wie lich die Zunft der Bildhauer genau fo 
wie jedes andere Handwerk organiſierte. Auch die größten Meiſter wie 
Stoß und Sprlin haben ihr zeitlebens angehört und haben nicht ver⸗ 
fırcht, den King zu ſprengen, der fie — nach Meinung des neunzehnten 
Jahrhunderts — umgeben mußte, Sie waren Bürger und empfanden 
den Stolz, es fein zu dürfen. Ihre Geiſtigkeit wurde zwar dadurch bt 
ſtimmt, aber keineswegs gehemmt. Benn immer noch ſpeiſte Diele Welt 
die Kraft des mittelalterlichen Glaubens und Denkens, fo ſtarken Wand⸗ 
lungen im Einzelnen die kirchliche Lehre gerade im kuͤnkzehnten Jahr⸗ 
hundert unterworken war. Die Kirche war und blieb die erſte Foͤrderin 
aller Kunſt. Wie hätte fie ihr gram kein können, befonderg, da fie den 
Kuͤnſtler in der Entfaltung keines Stilwillens mehr begünftigte als 
hemmte. Je moderner ein Reiſter war, netto eher konnte er auf Beach⸗ 
tung rechnen, ganz im Segenlat; zur kuͤnſtleriſchen Traͤgheit heutiger 
kirchlicher Kreiſe. (Oder dürfte heute ein Bildhauer t8 wagen, einen 
preußiſchen Unteroffizier in voller Uniform als boͤlen Schäcdher ang 
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Kreuz zu hängen, wie es Hans Backofen in feiner Kreuzigungsgruppe 
zu Frankfurt am lain — und gleich ihm aͤhnlich viele andere taten!) 
Die frleiſter, durch das Zunttaefets vor Ürbermäßiger Konkurrenz ge 
ſchuͤtzt, hatten mit verſchwindenden Ausnahmen gut zu tun, ja waren 
oft uͤberbelchaͤktigt; die Einnahmen waren durchaus der Arbeit ange 
meſlen. Es (ft eine ganz kallche, leider noch viel zu weit verbreitete fret 
nung, das Mittelalter hätte fíd) deshalb mit fo viel Kunſtwerken um⸗ 
geben koͤnnen, weil fie wenig oder garnichts gekoſtet hätten, Meister 
wie Stoß, Wohlgemuth, Hiſcher waren wohlhabend, befaßen Haus, 
Acker und Kenten, machten weite Reifen und erfreuten lich meiſtens 
einer zahlreichen Familie. Ihre Söhne blieben, fo weit es irgend am 
gángíg war, dem Gewerbe des Vaters treu, wie dieter lelbſt bereits 
in dem feines Vaters wurzelte. Das Handwerk hatte noch wahrhaft 
goldenen Boden. 

Durch eine Keihe von Zufällen, befonderen Funden in Archiven, etwa 
Kechnungen, gelang es der Forſchung, ein oder den anderen Metſter 
dem Hamen nach keſtzuſtellen und ihm auf Grund einiger keſtzulegen⸗ 
der Arbeiten auch ein gewilles Lebenswerk zu konſtruteren. So ſpricht 
man heute belonders im Handel geläufig von Meiſtern wie den Spr⸗ 
lin, Mauch, Erhard, Leineberger, Reit, S&venís, Michael von Danzig 
und manchem anderen. Die Forſchung muß geſtehen, daß alle diele Ra- 
men wohl mit dem einen oder anderen Werke in Verbindung zu brin⸗ 
gen find, aber durchaus noch nicht lich mit dem Begriff einer Perloͤnlich⸗ 
keit, geſchweige denn ihrer Entwicklung decken. Etwas klarer fehen 
wir bei den Rürnberger Meiſtern Krafft, Stoß und Hilcher, während 
Wohlgemuth als Unternehmer heute wieder mehr und mehr ausge 
ſchaltet wird, ferner bet dem Mainzer Hans Vackoffen, dem Schleswiger 
Brüggemann, dem Hamburger Bertram, dem Ulmer Multicher. 

Aber was verſchlagen auch diele Namen! Iſt das Willen um Kiemen⸗ 
ſchneiders verlchiedene Ehrenſtellungen irgendwie fruchtbar für die 
Analpfe feiner Stilmtwicklung geworden? Veſteht überhaupt zwilchen 
feinen frühen und tpáten Werken ein welentlicher Antercchted wie et⸗ 

wa bei feinen Zeitgenollen Lionardo und Raffael? Auch Stoß blieb im 
Grunde der Gleiche, ob er in Krakau oder in Puͤrnberg arbeitete, mochte 
er daruͤber achtzig Jahre und noch älter werden. Neben dielen einiger- 
maten bekannten Kleiſtern ſtanden, wie ung die Steuerbuͤcher, Chro⸗ 
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niken und Zunktregtſter lehren, unzählige, oft noch herzhafter geruͤhmte 
Kleiſter, denen wir aus der großen Menge ungeordneten und nicht zu 
ordnenden Kunſtgutes kein einziges Stück zuweilen koͤnnen. Babel 
wird immer noch zu wenig in Bechnung geftellt, datz uns gewiß das 
Meiſte des urſpruͤnglich vorhandenen Keichtums durch die Zerftórung 
Ichon der Zeitgenollen und aller anderen Epochen verloren ging. Pie 
mals wird man es alfo wagen Können, eine Kuͤnſtlergeſchichte der 
deutſchen Plaſtik zu ſchreiben. Sie iſt auch unnoͤtig. 

Die deutſchen Bildhauer waren keine Kenaiſlancemencchen. Ste lebten in 
ihrer Zeit wie das Korallentier auf dem Korallenbaum. Sedeiht der 
ganze Baum, fo auch fie, Stirbt er ab — wie in der Reformation — fo 
ſtirbt auch ihre Kunſt. Andererteits behuͤtete dieler vitale Zulammen⸗ 
hang ſie vor der Tragik, der das aut lich allein geſtellte kuͤnſtleriiche Indi⸗ 
viduum ſchon zu gleicher Zeit in Italien verftel. Es tft kein geringes Zeug⸗ 
nis für die allgemeine Geiſtigkeit der deutichen Nation, naf fie im fünk 
zehnten Jahrhundert eine fold)e Kollektivkunſt hervorbrachte. Folge⸗ 
richtig ſcheidet lich diele Volks kunſt nicht lo ehr nach der Einzelbegabung, 
als wie nach den Anlagen des ganzen Stammes, der fe hervorbrachte. 


Trennendes 
Wie kommt es, daß die deutſchen Stämme lich trotz gemeinfamer Schick⸗ 
fale und unterer alles nivellierenden Tiviliſation auch heute noch klar 
wie ihre Bialekte von einander ſcheiden: Wir können dieler Frage 
nur mit der gewiß nicht befriedigenden Antwort begegnen: Weil dem 
deutſchen Wolke das befondere Charisma eines ſtarken Stammesindi⸗ 
vidualismus gegeben wurde, der lich zum Teil aus der voͤlkilchen Gc 
fchichte herleiten läßt. Zweifellog ünd die Bayern, wie (room der vor⸗ 
wiegend ſchwarze Haarwuchs beweift, aus anderem Blute als die weiß- 
blonden Frieſen. Wir hören bet Cälar von den Vojern, die einſt in 
Bayern faßen und keine Germanen waren. Nach den Bofern die Koͤmer. 
Auch in rheiniſchen Adern kreiſt gewiß viel Keltifcheg und roͤmilches Blut. 
Bie galliſche Beweglichkeit wird oft von roͤmiſch⸗kuͤhler Geſchaͤktsklug⸗ 
heit begleitet. Am reinſten hat lich dieler rhetniſche Typus im rheinifchen 
Klerus erhalten. Ihm am aͤhnlichſten erfcheint der oftelbifche Adel. Bier 
hat aber zweifellos das flabífd)e Blut die AMiſchung vollzogen! Wie 
merkwürdig verwandt find fíd) die Schwaben und Piederfachlen in 
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ihrer Zähigkeit und Buhe, wie untercchiedlich aber auch wieder in dem 
weſtkaͤliſchen Fanatismus und der ſchwäbiſchen Gemächlichkett. Grund⸗ 
verſchteden Alemannen und Franken, fo beweglich beide ind, So hat feder 
deutſche Stamm keine befonderen Eigenheiten, die wir in klarer Praͤ⸗ 
gung auch in der Plaſtik des fuͤnkzehnten Jahrhunderts wiederfinden, 
Schon die Vorliebe fuͤr ein beſtimmtes Klatertal iſt nicht unwichtig. Bas 
ganze niederdeutſche Flachland bevorzugt das Eichenholz, ſowohl für 
Figuren wie für Kloͤbel; der Mittelrhein das Rutzholz, auch die 
Röſtlichen Obſthoͤlzer; ganz Suͤddeutſchland das weiche Lindenholz. 
Nur in Tirol und in den oͤſtlichen Grenzmarken finden wir manchmal 
Dadelholz verwandt. 

Spricht üch nicht (con in dieler Vorliebe für hartes und weiches Bolz 
der Anterſchied zwilchen Hord⸗ und Suͤddeutſchen aus! Bas Material 
beſtimmt mehr, als man als Hichtkachmann glaubt, den Stil. Bas Eichen⸗ 
holz letzt dem Meitzel und Meiler ſtarken Widerſtand entgegen, während 
das weiche Lindenholz geradezu zur Firtuoüßk im Schneiden und Un⸗ 
terhoͤhlen verführt. Hutzbaumholz ergibt daneben rundere und weichere 
Geſtaltung. Da die Holzplaſtik im fuͤnkzehnten Jahrhundert unbedingt 
dominiert, zieht fie auch den Steinbildhauer unter ihr Geletz. In der 
Sage, daß der Teufel dem Adam Krattt ein Mittel verraten habe, mit 
dem er die Steinſtreben feineg Sakramentshaͤuschens hätte biegen 
können, birgt lich ein gut Stuͤck der Ehrfurcht vor dem Meifter, der 
alle Steinmetzenkunſt in den Schatten ſtellte. Ein hochgotiſcher Huͤtten⸗ 
meiſter hätte allerdings wohl kopklchuͤttelnd erklärt, naf fold)e Arbeit 
mehr einem Schreiner als einem Bildhauer gezieme. 

Biele Wollust des Schnitzers an kuͤhner Burchbrechung und Anter⸗ 
hoͤhlung unterwirkt fogar den Bronzegtetzer. Wie wenige von den Tau⸗ 
lenden, die vor dem Sebaldusgrabmal in Nuͤrnberg ſtanden, haben ſich 
wohl ſchon den techniſchen Vorgang klar gemacht, durch den vieles 
lockere Gehaͤute entſtand. Wieviel Teilkormen mutz Hiccher benutzt 
haben, um diele ſtalaktttenhakte Wirkung in leinen drei Kuppelgehäu- 
ten zu erzielen! (Tatel 140) Sogar die nur mit dem Brillbohrer und 
Kehlmeller zu gewinnenden beliebten Pkropkenzieherlocken ahmt er 
auf feiner Grabplatte des Truchſetz Georg von Waldburg nach. So 
Können wir füglich für die ſttliſticche Betrachtung die Steinplaftik, felbit 
die welentlich geringere Bronzearbeit, als Teilgebilde außer acht laflen. 
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Worin beſtehen nun die befonderen Charakteriftiken der deutidden 
Stammesplaſtiß: 

Hicht nur dem Klatertal nach ſcheiden lich orb und Suͤddeutſchland. 
Im Suͤden wird mit wahrer Leidencchakt gefchnitzt, im Horden nicht 
mit minderem Fleiß, abet doch mit geringerem Teelifchen Anteil. Jeden⸗ 
kalls ſteht der kuͤnſtleriſche Ertrag des Nordens weit hinter dem des 
Südens, So wollen wir mit Suͤddeutſchland beginnen, und zwar mit 
Schwaben. Richt Tolehr weil es uns wohl die meiſten Arbeiten für das 
kuͤnkzehnte Jahrhundert hinterlietz auch der Hiederrhein war unend⸗ 
lich kruchtbar— vielmehr, weil die Kunſt Schwabens am Bonferbatíioften 
am Geiſte des vierzehnten Jahrhunderts keſthielt und fo am beften als 
Brücke von der Hochgotik zur Spaͤtgotik zu dienen vermag. 

Liebliches Land ohne Strom berfponnen, verkaplelt! Es hat im 
ganzen zwölften und dreizehnten Jahrhundert trotz der führenden 
Stellung feines Berzogsgeſchlechts — der Staufer — an Plaſtik nichts 
von Bedeutung hervorgebracht. Im vierzehnten Jahrhundert nimmt 
es in einigen Städten Rottweil, Gmuͤnd, Keutlingen, Eßlingen teil 
an der von Straßburg ausgehenden Kathedralplaftik und erlebt unter 
den Parlern in Alm und Augsburg ihre realiſtiſche Reubelebung. Am 
Ulmer Kuͤnſter arbeitet in den zwanziger Jahren des kuͤnkzehnten 
Jahrhunderts ein fleiſter Bartmann, der mit dem Meiſter des Saar⸗ 
werdenlarkophages im Kölner Dom fo enge Ferwandtſchakt auftritt, 
daß er leine Kunſt jedenfallg vom Rheine mitbrachte. Ortsſtaͤndiger (ft 
bereits Bang Multſcher, von dem man an der Vorhalle des Ulmer 
Muͤnſters mehrere beglaubigte Figuren zu befitzen glaubt, Sie find um 
1430 entſtanden: ein Schmerzens mann, eine Mutter Gottes, ein heiliger 
Martin. Sie gehören mod) dem „weichen Stil“ an, offenbaren ei 
bereits eine größere Körperliche Feſtigkeit. Sie follte allerdings fü 
Schwaben nicht welentlich werden, wenn auch der Sprlin dem dios 
zugeſchriebene aukerſtehende Chriſtus im Breffitz des Ulmer Kuͤnſters 
aus dem Jahre 1468 in der Standkrakt Fortichritte zeigt. (Vergleiche 
auch Tatel tt). Schwabens Eigenart liegt auf einem ganz anderen Ge⸗ 
biet. lan faat, die Schwaben feíen entweder ſchlau oder fromm. Für 
die ſchwaͤbilche Blattik follte mehr die ſchwaͤbilche Frommheit wirklam 
werden. Schon unter der Berrichaft des myſtiſchen Pietismus hatte 
Schwaben fo tiefe Werke wie die Gruppe des Jeſus und Johannes 
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(Tafel 71) hervorgebracht. Still und berfonner ſteht auch die Plaſtik 
des kuͤnkzehnten Jahrhunderts vor ung, meiſtens voll heiterer Gefühlg- 
ſeligkeit, oft auch erfüllt mit karger Bumpkheit. Gefühlgaugbrüche wie 
in der erfchütternden Frauen⸗Gruppe im Kaifer- Friedrich- Faufeum 
(Tafel 88 und 89) gehören durchaus zu den Ausnahmen. Belentlich 
tchwäbifcher (ft die fü&e Melancholie der Reiſter von Trochtellingen 
und Eriskirch (Tafel 80), auch des Aeiſters der liebengwürdigen fia 
donna Kaulbach (Tafel 98). 

In den zu Reichtum und Macht emporſteigenden luͤdlchwaͤbilchen 
Beichsſtädten Memmingen, Alm, Augsburg mußte üch auch die Zunft 
der Maler und Bildhauer entwickeln. Aug ihren Werkſtaͤtten wanderte 
manches Werk bis tief hinein in die Alpentäler und hinuͤber bis ins 
Fränkitche und Kheiniſche: Bilder und Altäre der Schuͤchlin, Zeitblom, 
Schaffner, Erhard, Mauch oder Roch, Sprlin und mancher anderer. 
Julius Baum, der bekannte Spezialkorccher der Schwäbilchen Kunſt, 
hat fogat jedem ein gewiſles Lebenswerk zufammenzuftellen periucht, 
wogegen wieder andere ftreiten, Selbſt die Zuſchreibung des herrlichen 
Blaubeurener Altars (Tafel 113) an Gregor Erhard wird nicht aner⸗ 
kannt. Es tft vielleicht auch nicht To wichtig, zu willen, von wem dies 
oder jenes gemacht fet, umfo weniger, als all diefen lchwaͤbiſchen Arbei⸗ 
ten der Grundzug ſtillen In⸗lich⸗Kuhens eigen (ft, Selbſt bei noch fo 
tief unterſchnittener Gewandung letzt diefeg phlegmatiſche Weſen lich 
durch. 390 in den Arbeiten des Weit Stoß jede Falte mit Energie geladen 
iſt, breitet ſich hier auch in allen Einzelheiten Behagen oder AMudigkeit. 
Ein eigenes Kapitel bilden die bekannten Buͤſten am Ulmer Ch orgeſtuͤhl, 
die man auch nicht ohne Widerſtreit Jörg Syrlin dem Alteren zulchreibt. 
Einige wollen fogar in zwei Buͤſten die des Kleiſters und der Frau 
Meiſterin wiedererkennen. Wie oft kann man auch heute noch in 
Schwaben dem gleichen € ypus wieder begegnen, dieler Miſchung von 
ſtillem In⸗ich⸗gekehrt⸗lein und keſtzupackender Lebensklugheit. Ba Diele 
Bürten beide Grundzuͤge des Schwaben, das Fromme und das Schlaue, 
vereinigen, dark man fie wohl als die beſten plaſtiſchen Leiſtungen dieler 
Landſchakt preifen, Das empfanden auch die Zeitgenoflen; lonſt wäre 
gewiß nicht leitdem fatt jedes Geſtuͤhl mit dieter Art Vuͤſten berfeben 
worden. Leider war bei ihnen auch kein Jünger über feinem Meiſter. 
Hieles verliert ſich in Huͤchternheit oder in chargterter Charakteriſtik, 
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die manchmal von ungewollter Komik nicht gat zu weit entfernt íft. 
Die feſtlichſten und ſchwaͤbicchſten Werke ind wohl der Hochaltar in der 
Kloſterkirche zu Blaubeuren (Tafel us) und der in St. Kilian zu Heil⸗ 

bronn (Tatel ios) von Bang Seiffer (1469), In ihren Figuren vereinigt 
lich milde iid mit ausgezeichneter Charakteriſtik der Köpfe 
und Hände (Tafel 110). Bie Sewandung bleibt allerdings etwas da⸗ 
hinter zurück, Sie wirkt, wie überall in Schwaben, etwas ftumpt, be⸗ 
fonderg durch die bei allen Figuren lich wiederholende Behandlung der 
einzelnen f&otíbe. Die gleiche Schwerblütigkeit kann man auch bei allen 
anderen ſchwaͤbiſchen Figuren beobachten, felbit bet denen Biemen⸗ 

ſchneiders, der in Alm lernte. Sie verliert ihre Kuͤhle auch in der über- 
triebenen Zterlamkeit der Spätulmer Schule nicht, die man früher um 
den etwas legendenhakten Bantel Rauch gruppierte. Trotzdem waren 
die Arbeiten dieler Gruppe in den erſten Sammlungen deutſcher Plaſtig 
befonderg gefchätzt, Sah man doch in bieten zierlichen Jungkräulein 
mit dem Schappel im modiſch kriſierten Baar und den koſtbaren Gret⸗ 
chenkleidern die echteſten Kepraͤlentanten des altdeutichen Patriziats, 
wie man es fich in der Butzenfcheibenromantik vorſtellte. Wir Können 
in ihnen nur noch liebenswuͤrdige Spätlinge der gotifchen Entwicklung 
Tehen, die bereits in das etwas fatale Gebiet der deutſchen Kenaiſſance 
hinuͤberleiten. Über dieles wird noch im Schluß wort zufammenhängend 
gefprochen werden, 

3t Schwabens Plaſtik ein friedlicher See, manchmal nur ein ftíller 
Teich, fo die Bayerng ein Wildbach. Sprudelnd und reißend. Zeider 
ſtehen wir für Bayern erſt ganz in den Anfängen der Forſchung. Im 
Handel gilt noch gern die Formel: Was man nicht definieren kann, das 
ſieht man gern als bapriſch an. Bayern, im Klittelalter neben den wit⸗ 
telsbachiſchen Territorien in zahlreiche reichsunmittelbare und geiſt⸗ 
liche Berrichaften gegliedert, entbehrte der machtvollen Handelsſtädte. 
Ingolſtadt, Landshut, Eichſtaͤdt, Kegensburg, auch Muͤnchen waren 
ziemlich unbedeutende Orte. Die Bevölkerung gehörte wie heute noch 
groͤtztentetls der Landwirtichaft an. Trotzdem muß das geiſtige Leben, 
wie auch fpáter in der Barockzeit, nicht kraktlos gewelen lein. Es blieb 
anfcheinend durch den Mangel an ſtarkem gegenleitigen Verkehr vor 
zu breiter Hivellierung bewahrt, die lich in den ſchwaͤbtſchen Keichs⸗ 
fädten der Kunſt keindlich erwies. So tft Bayern, loweit wir heute 
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teine Blattik uͤberſchauen, reich an eigenartigen Berlönlichkeiten und 
wird gewitz noch viele Beiträge zur deutſchen Kunſtgelchichte liefern, 
Meiſter wie der Schöpfer der Apoftelfiguren der Kloſterkirche zu Bluten⸗ 
burg bel Ruͤnchen, ferner Erasmus Graſler bon Muͤnchen, Bang Lein⸗ 
berger von Regensburg, Mathias Krents von Landshut haben es To- 
gat zu einer gewillen Popularität gebracht. Ihnen allen (ft der Sinn 
für ſtarke Bramatik eigen, wenn ihnen auch manchmal, wie Grafler in 
den Buͤſten des Chorgeſtuͤhls der fluͤnchener Frauenkirche, ein nuͤchter⸗ 
neres Werk mit unterlaͤukt. Zu welch leidentchaftlichen Leiſtungen felbit 
unbekannte Meifter befähigt waren, lehrt ein Blick auf die ganz einzig⸗ 
artige Johannesſtatue im Frankfurter Liebieghaus (Tafel 116 — 118). 
Die zugehörende Rarienfigur foll wenige Tage vor dem Verkauf des 
Johannes als Brennholz in einem Backoken geendigt haben. In Dielen 
trauernden Johannes glaubt man noch einen Pachhall des Johannes 
am Lettner zu Raumburg (Tafel 37) zu ſpuͤren. Andererteits wird der 
Weg zum Barock klar vorgezeichnet. Auch liebenswuͤrdige Themen wie 
die jugendliche Rutter Gottes im Bayriſchen Rationalmufeum su feri 
chen (Tafel 120) werden mit gleicher Herve vorgetragen. Wie ſtill hätte 
ein Schwabe vielen Stoff zu gleicher Zeit behandelt! Auch eine Leiſtung 
wie die Figur des Ützenden Jakobus im Bapriſchen Nationalmuſeum 
(Tatel us) wäre in Schwaben unmoͤglich gewelen. lan hat fie mit gt 
tem Kecht Hans Leinberger zugewielen, Die ſchon in der Kegensbur⸗ 
ger Maria der Verkündigung (Tafel o1) ich klar ausſprechende Freude 
an leidenſchaktlicher Geſtaltung (ft in dieler Apoſtelſtatue von innen nach 
außen getragen. Bie Vitalität lebt nicht mehr im Gelcht, londern in 
jeder dieler brodelnden Falten, in jeder Seite des Buches, durch die die 
nervoͤlen Finger wuͤhlen. Ber Typ des Wildjuͤgers — dem ſchwaͤbiſchen 
Kleinbuͤrger unbekannt , hager und fanatifch, lebt bereits in den mete 
fen bapyriſchen Werken dieler Zeit. Trefllich paßte deshalb die uͤber⸗ 
hitzte Ralerei Jan Pollacks in dieles bayriſche Element. 

Von Bayern aus wurden Tirol und Ober-Öfterreich befiedelt, die heute 
noch zu ihm zuruͤckſtreben. Sie haben uns zwei Werke aufbewahrt, 
wie fie jedenkalls ähnlich auch in Bayern zu finden waren, bevor die 
Y erwuͤſtungen des Varocks einſetzten. Sie gehören zum Herrlichſten 
der Spätgotik ſchlechthin: der Hochaltar von Sankt Wolfgang im 
Salzkammergut (Takel 123) und der in Kefermarkt in Ober-Öfterreich 
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(Takel 125-128). Vom erſten kennen wir den Kleiſter gut: flichael Pacher 
von Bruneck (geſtorben 1495) der ihn 1477 begann, vom anderen können 
wir nur vermuten, Daß er einem Bacherichüler gehört, der ihn um 1509 
vollendete. In der fouberánen Einzeldurchbildung find lich beide eben⸗ 
buͤrtig, feeliich der Öfterreicher vielleicht der tiekere, wie die ganz ein⸗ 
zigartige Geſtalt des Chriſtophorus beweist (Tafel 126). Niemals hat 
die deutlche Plaſtik eine rauſchendere Symphonie komponiert wie in 
der Krönung Mariens in dem Altare zu Sankt Wolfgang. Bieſe Fal- 
tenkaskade, die in doppelter Parallele von links nach rechts ttütst, klingt 
wie großes Grcheſter. Aus dieſem ſtarren zerklüfteten Faltengelchiebe 
tönt der Jubel der Engel, aus dielen flackernden Glanzlichtern, die in 
vielkacher Brechung aus den Soldkaͤmmen des erſtarrten Meeres env 
porſpringen, erglaͤnzt die zerrlichkeit der himmlitchen seligkeit — man 
muß ſich freudig dielem wirbelnden und wogenden Wunderwerke hin⸗ 
geben, um den ganzen Sieg des kuͤnſtleriſchen Genius über die ſtarre 
Materie zu genießen. Wenige eilen von der Suͤdgrenze des deutſchen 
Sprachgebtets vollendete lich die ſpaͤtgotilche deutiche Plaſtiß in ihrem 
größten, koͤniglichſten Werke. In den Bildern Pachers wird man den 
Einfluß der mantegnesken Geſtaltung gern zugeben, in der Blaftik (it 
der Meiſter ein Beutſcher reinſten Welens. Von ihm zu Grünewald 
führt ein gerader Weg, nur paf; Pacher vor jenem das kroͤhlichere Berz 
voraus hatte. Er führte gewiß kein „eingezogenes, melancholiſches Le⸗ 
ben“, war auch wohl nicht „uͤbel verheurathet“. Für den Kekermark⸗ 
ter Meiſter hat man neben der Thefe Philipp Maria Balmg, daß er 
aus dem Pacherkreite ſtamme, auch an kraͤnkiſche Abſtammung gedacht. 
Gſterreich war auch im kuͤnkzehnten Jahrhundert noch Kolonialland. 
Sonſt hätte man gewiß nicht Gerhard von Zepden, einen niederländi⸗ 
ſchen Wanderkuͤnſtler mit der Anfertigung des prunkvollen Grabmals 
des Kaiſers Friedrich III. in Sankt Stefan zu Wien und fetner Gemah⸗ 
lin im Dom zur Wiener⸗Heuſtadt betraut. Andererfeitg find in letzter 
Zeit fo manche Werke eines fpesitíte) öſterreichiichen Gepraͤges wie die 
Pfeilerfiguren im Bom zu Hiener-Reuftadt (Cafe 130) und das Bildnig- 
reliet des fogenannten eiſters Pilgram in Sankt Stefan zu Bien 
(Tafel129) ang Licht getreten, daz man lich auch für eine oͤſterreichiſche 
Lokalſchule enticheiden kann. Wie ſchwankend (ft immer noch der hiſto⸗ 
riſche Boden unterer deutlichen Kunſt, zur gleichen Zeit, in der jeder 
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italieniſche Meitter von einiger Bedeutung bereits Teine eigene Deutiche 
Alonographie befitzt! 

Bayern, Tirol, Gſterreich und Franken ſcheiden lich durch Leidencchakt⸗ 
lichkeit und Pathos klar von Schwaben; trotzdem fehlt den Franken 
lehr oft das Gluͤhende, UAnberechenbare dieler triebhakteſten aller deut⸗ 
ſchen Stämme. Sie bringen dafür einen guten Teil Gewandtheit mit, 
der manchmal in eine nicht angenehme Gefchäftigkeit ausartet. Rürn- 
berg, die moderne Grotzſtadt des fünfzehnten Jahrhunderts, (ft ihre 
Dauptitadt, Nürnberger Tand ging durch das ganze Land. So Auch 
vieles von dem, was im fünfzehnten Jahrhundert in feinen Werkſtaͤtten 
gelchnitzt, geſtochen, gegoflen, gedruckt, geformt und gemalt wurde. 
Nuͤrnberger Kruͤge waren ebenfo beliebt wie Rürnberger Stiche, die 
die neueſten wellſchen Muſter brachten. Coburgers Bruckerei wetteiferte 
mit den beſten niederländitchen und venettaniſchen Prellen. Es geht un⸗ 
zweifelhaft ein großer Zug durch die Huͤrnberger Bürgerichaft um 1500. 
Doch dark gefagt fein, dat die durchſchnittlichen Pürnberger Erzeug⸗ 
níffe der Malerei und Blaftik befonpers Wohlgemuthſcher Provenienz 
durchaus dem Geiſte entſprachen, in dem fie gefc)affen wurden: dem 
tuͤchtigen aut die Zufriedenheit des Abnehmers rechnenden Allerwelts⸗ 
geſchmack. Wohlbetont, damaliger Zeit! Er ſtand hoch tiber dem ui 
Terer Tage und hätte niemals Bünttlerifd) unehrliche oder gar technilch 
unfolide Arbeit geduldet. Für die meiſten oberflaͤchlichen Kenner der 
deutſchen Kunſt (t immer noch die Schnitzkunſt des Veit Stotz, der 
1531al8 angeblich Fuͤnkundneunzigjaͤhriger in Kuͤrnberg ſtarb, die hoͤchſte 
Leiſtung deutſcher Plaſtik ſchlechthin. Bie ihm zugelchriebene, aber kaum 
von ihm gefertigte „Huͤrnberger fladonna“ hat es ſogar zu einer etwas 
peinlichen Beliebtheit gebracht. Es iſt ein Tchöneg Werk, trotz allem, und 
Stoß einer der beſten deutlichen leiſter. Aber wahrlich nicht der größte — 
auch nicht in der Spaͤtgotik. Ein Werk wie der Frankfurter Johannes 
tit ihm nie möglich geweten. Bafür (ft lein Welen zu febr nach außen 
gekehrt, ſelbſt in Leinen herrlichſten Werk, dem Krakauer Mlarienal⸗ 
tat (&afel 133). In dieler frühen Arbeit (1477 1480) und in feiner £att 
ein halbes Jahrhundert Tpäteren des Bamberger Weihnachtsaltares 
(Tafel 136) empfinden wir den gleichen Grundzug. Seine Aktion ver⸗ 
liert nie die Kontrolle darüber, pat fie fich aut einer Bühne bewegt. So 
bleibt auch feine ſtaunenerweckende Faltenkunft ſtets theatraliſch, wenn 
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auch im edelſten Sinne, Man kuͤhlt die keineswegs verborgene Tendenz, 
zu wirken, Dieſe Wirkung loͤſt ich auch bei jedem aus, der uͤberhaupt 
ein Gefühl für Spontaneität und fouberáne Technik hat, vergleichbar 
dem Gluͤcksgekuͤhl, das jeder Muüker beim durchaus virtuolen € ortrag 
einer Lilztichen Khapſodie empfindet. Leider berührt es den keiner Emp⸗ 
findenden peinlich, wenn der gleiche Elan in Barſtellungen in lich ae 
kehrten Inhalts, etwa der Bietä im Sankt Jakob in Huͤrnberg oder dem 
Johannes und der Maria der Kreuzigungsgruppe auf dem Hochaltar 
von Sankt Sebald ſich gleich aufdringlich entfaltet, Ait Kecht berühmt 
lind die drei quadratifchen Reliefs in Sankt Sebald (Abendmahl, GU 

berg und Judaskußz, in denen man eigenhaͤndige Arbeiten des Meisters 
feben dark. Wiederum entzuͤckt die prächtige Einzeldurchbildung und 
vorzuͤgliche Kompoſition. An die ſtille Jeſus⸗Johannesgruppe der 
Sammlung Oppenheim dark man nicht denken, Gibt man diefen der 
Zeit eigenen Mangel an letzter feelilcher Konzentration ruhig zu, fo 
bleibt eine Summe elementaren Kuͤnſtlertums, wie fie Telbit in Beutſch⸗ 
land zu diefer an Kunſt fo reichen Jahrhundertwende durchaus nicht 
haufig (tt. Wie wahrhaft elementar mußte die Kraft des Meisters ſein, 
der trotz furchtbarer Schicklalsſchlaͤge — dem als Wechlelkaͤllcher nach 
endlofen Brozeflen auf offenem Markte vom Henker beide Wangen mit 
gluͤhendem €ífen durchſtochen wurden Werk um Werk bis in lein hohes 
Alter gleich vollendet hervorbrachte. Hirgends verlor er ſich, wie etwa 
Kiemenſchneider, in eine Ranier, auch in der Fremde ließ er lich keines⸗ 
wegs durch den lokalen Geiſt herabziehen. So rundet fíd) in ihm neben 
Pacher und Krafft eine kuͤnſtleriſche Perfönlichkeit, die den Kahmen 
des Zünftigen ſtark ausweitet. Renatllancekünfttler im Sinne Leonar⸗ 
dos, felbft Bürers (tt er trotzdem nicht gewelen. 

Zu Veit Stoß gehören gemeinhin Adam Krafft und Peter Vilcher. 

Man nennt fie in einem Atem wie Bismarck, Moltke und Koon. Huͤrn⸗ 
berger Kurs! Sie haben trotzdem wenig miteinander zu tun, haͤtten 
auch an ganz verſchtedenen Orten ihrer Kunſt leben können. Bie Ulmer 
und Hiederrheinitche Plaſtik (ft ortsſtaͤndiger. In der Verfchiedenheit 
ihres Stiles offenbart lich der Kampf um die neue Form, dem ihr Tem- 
perament fíd) ungleich heftig hingibt. Bleibt Stoß bis in fein hohes Al- 
ter wenigſtens in der Schmuckkorm Bonferbatíb (der Bamberger Altar 
von 1523 lehnt ſich in Kompoſition und Fetentchgeftaltung teilweile an 
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die neue — italieniſche —Anſchauung an), fo wendet lich Hilcher ohne 
Bedenken der Kenaiſlance zu. Krafft ſteht zwilchen beiden, tft allerdings 
auch ſchon im Jahre 1508 geſtorben. Seine Natur war — ſoweit wir 
nach den ung allein erhaltenen Werken keines hohen Mlannesalters ur⸗ 
teilen koͤnnen — bor Haus aus ſtill. Er befa& das, was Stoß in gewil⸗ 
fet Weile fehlte, die Biſtanz zwilchen feinem Werke und lich. Man hat 
leine Kunſt darum buͤrgerlich genannt, da ihre littel einfacher als die 
feiner Zeitgenoflen erſcheinen. Man vergaß, daß diete Einfachheit aus 
einer im Grunde unbuͤrgerlichen Einkalt ſtammt, wie wir fie in den 
Werken neg dretzehnten Jahrhunderts erlebten. Es tft leichter, raulchend 
als einfach zu fein, 33iefe Einkachheit kommt aus der Demut vor der 
Aufgabe. Wie Krafft in die haushohe Fiale feines Sakramentshaufes 
in Sankt Lorenz in heilig⸗nuͤchterner Berechnung Stab um Stab, Fi⸗ 
gur um Figur in hundertkachem Geflecht emporſteigen ließ, lich lelbſt 
dann im Schurzkell mit feinen &efellen als Träger unter das Werk 
kniet, fo hat er auch feine leben Stationen für Martin Ketzel vom 
Tiergärtnertor zum Johanneskriedhot gefchaffen, ohne auf Beifall zu 
horchen. Klar und groß. Uinbekümmert, darum, ob der Vetrachtende 
Tein Werk lehen kann oder nicht, führt er lein gewaltiges Relief der 
Grablegung und Aukerſtehung — das Schreperlche Epitaph 1492 in 
der unglücklichen Pitche zwilchen zwei Strebepfeilern am Chor von 
Sankt Sebald herum. So gelingt ihm die erſchuͤtternde Szene zwilchen 
Mutter und Sohn (Takel 137): Maria, die ihrem Kinde den letzten Kutz 
auf die Wange preßt, ehe fie leinen Leichnam für immer ins Grab fere 
ken. Mie oft (ft gerade diele Szene dargeſtellt. Bier wirkt fie, als ob fie 
Krafft erkunden habe. Angeſichts dieler Gruppe, in der der Meiſter lich 
felbft als Hikodemus dargeſtellt hat, fühlt man, wie weit viele Zeitge⸗ 
nollen bereits in der Jagd nach Wirkung lch von der Naturbeobachtung 
entkernt hatten. Ait der Sicherheit des wahrhaft großen Kuͤnſtlers hat 
er nicht nur der Gotik in feinem ſteinernen Springquell das letzte Benk⸗ 
mal gefetzt, ſondern auch den Weg gewiefen, auf dem die deutiche Pla⸗ 
ſtik zu neuer, wieder lebendiger Form haͤtte kommen koͤnnen. Sie hat 
diefen Weg verlchmuͤht und lich der ganz anders gearteten ftalientichen 
Form angeſchloſlen. Was die italieniſchen Kuͤnſtler während des Quat⸗ 
trocento in langlam kortſchreitender Arbeit lich zu eigen gemacht hatten — 
Anatomie, Kompofition, Perspektive das wollten jetzt die Beutſchen 
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in wenigen Wochen begreifen, Kuͤhrend, wie lelbſt ein Buͤrer ʒuerſt bei 
Jacopo de Barbari und fpáter in Bologna hinter die italfenifche Form 
wie hinter ein alchimiſtiſches Geheimnis zu kommen ſucht. Wir glauben 
heute uͤbertehen zu Können, wie viel die deutiche Kunſt für das neue 
kortzuwerken begierig war. In Peter Witcher erfüllte lich gleichlam ihr 
Schicklal. Hoch im Grabmal des Erzbiſchofs Ernſt von Magdeburg 
(1495) hatte er ein Werk geichaffen, das ganz rein lich aus der deutſchen 
Tradition entwickelte, Figuren und Ornamentik ünd tatlaͤchlich aus 
einem Gutz. 1508 geht er an die Arbeit, die ihn unſterblich machen foll- 
te: an den Buß des Sarkophaggehaͤutes für den heiligen Sebald (Ca 
fel 140). In elkjaͤhrigem Kluͤhen wird mit Hilke der Söhne das gewal⸗ 
tige Werk vollendet. Wunderlich⸗ wunderbares Gemiſch von Germanen⸗ 
tum, Chriſtentum und Antike; in dieler Schichtung vielleicht die neut 
ſcheſte aller deutſchen Schoͤpkungen. Zunaͤchſt ein wildes Strömen von 
Formen, zarten neben harten. Jmprelfionittitch Erhalchtes; daneben 
in langer Ketorte langweilig Burchgekochtes. Byzantinifch-romanifche 
Kuppeln auf gotiſchen Pfeilern, die aus dichtem Anterholz von italie⸗ 
niſchen Kenatllancekormen elegant emporwachſen. Sotiſch⸗chriſtlich 
ſtrebend und wiederum antik⸗eklektilch verweilend — ein Kosmos, wie 
er gleich dem Gruͤnewaldſchen Wunderturme nur in einem deutichen 
Schaͤdel entſtehen konnte. Konfequent und inkonfequent zugleich. 
Michelangelo, Kinasctmento⸗Menſch, ließ leine VBauphantalien wie 
das Juliusgrab unterwegs liegen, ſchon laͤngſt auf Heues erpicht, der 
deutſche Handwerker, wie er fich felbft mit dem ledernen Schurzkell an 
feinen Bau geftellt hat, ruht nicht, bis das nackte Jelusknäblein auf 
der letzten Zinne der Aittel⸗Kuppel ſegnend lein Armchen über das 
Kielenwerk emporreckt. Man kann es ſtundenlang betrachtend um⸗ 
wandern und wird ſtets neue Feinheiten entdecken, wie zum Beifpiel 
die Schlange an den vier Leuchter tragenden Sirenen weibchen an den 
Ecken. Wie der erſten die Schlange naht, der zweiten zufluͤſtert, daß fie 
lauſchend weit den Kopf zurückbiegt, wie fie bei der dritten lich zutrau⸗ 
lich um den Arm legt und wie fie ſchlietzlich von der vierten voll Ekel 
kortgelchleudert wird. Ewige Eva, ewiges Mittelalter! Baneben ſtehen 
die lattlam kopierten Evangeliſten, akademiſche Geſtalten in der abge⸗ 
Tchliffenen Art des Sanſovinos, während ringsum unten auk den Leiſten 
des Fußgeftellg, auf den Leuchtertellern, in den Stalaktiten der Kup⸗ 
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pel fid) Anäblein und Hunde zaufen, als habe der Feeifter ſie mit der 
Momentkamera erhaſcht. 

Gewitz ein Werk von größtem Können und vielleicht noch größerer 
Phantaſie, zwingend durch die Kraft feiner Kompoſition und feiner 
SKonfequens: dennoch bleibt das Gefühl, daß uns ein Abfchied bereitet 
iſt der Abſchied vom Fittelalter, Benn hinter dieſem Wirrlal lebt nicht 
mehr, wie in den frühen romaniſchen Arbeiten, der dumpke Brang zur 
Klarheit eigener Formung, Tondern die Freude am artiſtiſchen Spiel. 
Der Weg der neuttd)en Kunſt im ſechzehnten Jahrhundert liegt vorge⸗ 
zeichnet: von der Kunſt zum Kunſtgewerbe. Die Aunſt (t nicht mehr 
Deuterin nes Weltraͤtlels, Tondern begnuͤgt lich mit der Hebenrolle, das 
Leben des ſtolz aut fein Baſein, feine Bildung, leinen Beütz dahinſtre⸗ 
benden reichen Mannes gelſchmackvoll zu zieren, Richt umlonſt hat die 
Hicchercche Gtetzhuͤtte neben edlem Bronzegerät, wie Brunnen, Tinten⸗ 
kaͤlern und ähnlichem hauptlaͤchlich prunzvolle Grabdenkmäler weit⸗ 
hin zu liefern gehabt. Auch für das rieüge Kenotaph Kailer Maximili⸗ 
ang war fie mit dem Buß einiger Figuren von Ahnen betraut. Man 
bewunderte Hilchers König Arthur als das Urbild aller Kitterlichkeit 
ſchon lange, als man von den Haumburgern noch nichts wußte. Beute 
wird man geſtehen, paf diele Innsbrucker Ahnherren den Pohenzollern⸗ 
ahnen auf der Berliner Siegesallee welentlich näher als den Haum⸗ 
burgern ſtehen, Telbit König Arthur, 

In unzähligen Werken war Pürnberger und oſtkraͤnkilche Spätgotik 
über den ganzen Often und Rordotten bis hin nach Polen verbreitet. 
Auch aus Wohlgemuths Werkſtatt werden gewiß viele plaſtiſche Arbei⸗ 
ten ihren Weg in die Ferne genommen haben. Wie derb und banauſich 
man bei Beſtellungen bereits mit den Reiſtern umzugehen pflegte, et» 
fieht man aus dem Vertrage, den Wohlgemuth mit dem Schwabacher 
Klagiſtrate wegen Lieferung eines Hochaltares in der dortigen Stadt- 
kirche ſchloß. Er muß lich darin verpflichten, „wo die Tafel an einem 
oder mer Orten ungeſtalt wurd“, fo lange fie zu verbeſlern, bis fie von 
der Abnahmekommiltion „für wolgeſtalt erkannt wird, wo aber die 
Tafel dermaßen lo großen Uingeftalt gewinnt, der nit zu ändern were, 
fo foll et Toliche Tafeln felbs behalten und das gegeben Gelt on Abgang 
und Schaden widergeben,“ Angeüchts Tolcher Verträge begreift man den 
Klageruf Buͤrers in Venedig: „O wie wird mich daheim nach der Sunnen 
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krieren; hie bin ich ein Berr, daheim ein Schmarotzer. Ber Materfa- 
lismus des Buͤrgergeiſtes hatte leinen internationalen Siegeszug be⸗ 
gonnen, in dem es nur zeitweile durch die transzendental empkundene 
Sendung des aufkommenden Fuͤrſtentums aufgehalten wurde. Wie 
tief ſteht aber diele dynaſtiſche Vergottung unter dem wWeltideale des 
hohen Mittelalters: der einer Berde unter einem Hirten — ein irdiſches 
Reich, ohne Grenzen, in dem jeder von Gottes Gnaden feines Erden⸗ 
lebens kurze Arbeit zu tun habe, bis er eingehe in das Baus des himm⸗ 
lichen Haters. Es war ein Ideal, unerreichbar wie alle Ideale — fein 
Widerlchein Tpiegelt ſich noch heute in der mittelalterlichen Kunſt, zu 
der Hiſchers Werke nur noch zu einem Teil gehören. 

Von Nurnberg flietzt der Main nach Wuͤrzburg. Bie Hopfenreben wet 
den echte Weinreben; die Renſchen gluͤhender, rheiniſcher. Auch Gruͤne⸗ 
wald wurde in dieter Zeit wenige Meilen weiter ſtromab geboren. 
Wurzburg und Kiemenſchneider find heute ein Begriff. Nur (tt Wuͤrz⸗ 
burg anders als Riemenfchneider, Keicher! Kiementchneider kam aus 
Gſterode und lernte in Alm, da am Harz nicht viel zu lernen war. Seit 
dem dretzehnten Jahrhundert hatten die kaiterlichen Städte am Harz 
ſtille Tage. Einmal in Wuͤrzburg ſetzhakt, hat er unermuͤdlich an die 
fünfzig Jahre bis an leinen Tod im Jahre 1533 Werk um Werk in 
einer großen Werkſtatt gelſchaften. Meiſt aus Holz, aber auch aus Stein. 
Sein Stil haͤtte eigentlich am beſten im Stuck lein kongentales Material 
gefunden, das man vor zweihundert Jahren am Harz £o meifterlich 
bearbeitete. Gegenüber dem Stoßſchen Schnitzmeller, das wie ein Bo⸗ 
bel in die Bolzmafle hineinkaͤhrt und gar nicht genug darin wuͤten kann, 
zieht lein eflec merkwürdig müde Linien (Tatel 141). Sehr bezeichnend 
für ihn find die kleinen Faltendroͤlel, die leine Faltengrate ab und an 
unterbrechen, wie die ruͤhrlamen Knicker betagter Kanzliſten in ihren 
lchoͤngelchwungenen Linienkyſtemen. Seine Geüchter haben es vielen 
angetan. Richt zu Anrecht! Benn fie find lieblich wie die Votticellis. 
Nur auf die Bauer ermuͤdend. Alan möchte gern auch einmal ein frohes 
Laͤcheln anftelle des ewigen chagrin de Iure lehen. Ber eiſter (ft aber 
ſo in fein weiches Oval mit den unverkennbaren Vackenknochen und 
dem uͤbelnehmeriſch verzogenen Runde verltebt, daß er es in leichten 
Abwandlungen allen feinen Figuren gibt, männlichen wie weiblichen. 
Bei Adam und Eva in Bamberg gedachten wir ſchon keiner gleichen 
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Schöpfung und ließen dabei den Damen Mendelsſohns fallen. Wir 
möchten hier auch noch den van J3ydis danebenſtellen. Denn Kiemen⸗ 
ſchneider verkuͤgte zwar nur über wenige Tonttufen in feinem Empfin⸗ 
den, iſt abet fottberám wie der flaͤmiſche Liebling der Goͤtter und Damen 
in der Behandlung alles Stofflichen. Wer einmal den Creglinger Altar, 
lein uͤberragendes Jugendwerk, in allen Einzelheiten genau betrachtete, 
den uͤberſchleicht eine hohe Achtung vor der in keiner Einzelhett nach⸗ 
laſſenden Zartheit der Meitzelkuͤhrung. Das Holz (ft tatlaͤchlich mehr ge⸗ 
knetet als aefd)nítst: Hiemals find empündlamere Hände, feidigere 
Stoffe, keuchtere Augen, duktigere Haare mit dem Schnitzmeller ge⸗ 
tchaffen, Kein Wunder, daß er auf jegliche Fallung verzichtete, um den 
leidigen Glanz des Holzes und die Zartheit der Fläche nicht zu verlieren. 
Dieſes Jugendwerk (Tafel 142) follte — wie „Die Welt als Wille und 
Horſtellung“ Schopenhauers der Kanon werden, den er zwar noch 
in vielen Werken ſeines langen Schaffens weiter abwandelte, aber nie 
wieder verließ, auch nirgend übertraf, Die vielgeruͤhmten Altäre in 
Rothenburg, Bettwang, Bibra, Muͤnſterſtadt ſtehen logar fo weit an 
kompoſttoriſcher Leiſtung hinter dem Creglinger zuruͤck, daß Vode 
einen eigenen „Meiſter des Creglinger Altares“ glaubte Konftruieren zu 
muͤllen. Ein fo junger Kuͤnſtler hätte ein lolches Werk nicht ſchalten 
Können! Hoch weniger hätten alle feine Tpäteren Werke hinter dielem 
zurüchbleiben Können, 

In und um Bürzburg (ft heute noch alles voll von echten, halbechten 
und ganz unechten Kiemenſchnetdern. Der Mletſter muß viele Lehrlinge 
hinterlaſſen haben; noch mehr hat ihm die kromme Tradition Tpäter 
zugewielen, was nicht geeignet war, leinen Kuhm zu mehren. 

Bie nächſte größere Station (ft Mainz; an Frankfurt müllen wir vor⸗ 
beifahren, da dieſes „als Gold⸗ und Silberloch“, wie es Luther nannte, 
zu der Zeit anicheinend mehr mit Reßgelchaͤkten als mit Plaſtik zu tun 
batte. Sonſt hätte wohl nicht Jakob Heller die große und fchwer trans⸗ 
portable Kreuzigungsgruppe ant Frankfurter Bom in Mainz bei Bang 
Backofen beftellt, Auch fonft arb eiteten merkwürdig viel zugewanderte 
Aleiſter in Frankfurt, fo Holb ein der Altere, Baldung, Gruͤnewald, u. a. 
In Mainz kommt in die kraͤnkiſche Art- noch immer find wir in Fran⸗ 
ken - rheiniſche Lukt. Sie iſt voll Kebendukt und Klang. Der Kenner 
lchmeckt förmlich die fü&e Feuchtigkeit dietes rheiniſchen Weleng, ge 
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nießt das filberne Leuchten, das tiber leinen weichen Bergen liegt und 
badet ſich im Klange des immer ſchwingenderen Dialektes. Wie weit 
liegt Nurnberg in feinen landigen Huͤgeln! Bort muß man proteſtan⸗ 
titch lein, hier find auch die Proteſtanten katholiſch. Erſt im letzten 
Jahrzehnt iſt man dem mittelrheiniſchen Helen gerecht geworden. Werke 
wie die Bopparder Bietä, jetzt im Ziebieghaufe zu Frankfurt, wie die 
Mlemorienpforte im Mainzer Dom, das Saarwerden⸗Grabmal im Koͤl⸗ 
ner Bom, die Beweinung im Limburger Síosefanmufeum, der Carde⸗ 
ner Altar, manche fü&e Ruttergottes⸗ Statue wurden ans Licht gerückt. 
Die mittelrheinifche Landlchakt bekam fo mit einem Kale die Plaſtik, 
die ihr ihrem ganzen Welen nach zu eigen fein mußte, Franz Kieſtel, 
ihr begeiſterter Herkuͤnder neben Franz Theodor Alingelſchmttt, konnte 
gar nicht genug Epitheta aus den Weinkatalogen herausholen, um ihren 
fubitantiellen und ideellen Gehalt mit den beiten Lagen des Kheingaues 
auf einen Penner zu bringen. Es (ft gewiß für die Kuntt nicht gleich⸗ 
gültig, ob ihre Schöpfer Wein oder Bier trinken. Für die Charaktert⸗ 
fierung der niederrheinilchen Plaſtik, fo fruchtbar fie gleich ihren Wei⸗ 
den war, braucht man keinen Weinkenner. 

In juͤngſter Zeit katzte Klingelſchmitt eine ganze Reihe Tpäterer mittel- 
rheiniſcher Werke zu einem Werk des eiſter Falentinus de Moguntia 
zulammen. Manche Zuteilung will nicht ganz befriedigen, Aber eines 
bleibt doch: die Erkenntnis der gemeinlamen Merkmale dieter mittel⸗ 
rheiniſchen Spaͤtgotik. Ihr ergreifendfteg Werk bleibt wohl das Grab⸗ 
mal des Kantors Breidenbach im Mainzer Bom (Tafel 146). Wohl nie 
{ft die Transzendenz des Sterbens ſinnkaͤlliger dargeſtellt als in dietem 
Antlitz und in dielen Falten. Sie verleihen dem Körper etwas der 
Schwere bereits Entbundenes, Schwebendes und offenbaren eine rhei⸗ 
niche Sonderart, die auch fonft an Grabdenkmaͤlern zu finden war, 
fo an dem des Erzbiſchofs Konrad von der Daun, geftorben 1434 (Ta- 
fel 104). Henn auch in ihm ein rauſchendes Pathos vorherrſcht, das lich 
aus monumentaler, noch an das dreizehnte Jahrhundert gemahnender 
Haltung und dem weich flutenden, abundanten Stoffe bildet, fo verrät 
das Werk die gleich (ntentibe Gekuͤhlstpannung. 

Auch fontt beherbergt der faaínser Bom Grabdenkmaͤler, die neben den 
Wuͤrzburgern zu den wahrhaft koͤſtlichen Früchten dieles reichen Soi 
derzweiges der deutſchen Plaſtik zählen. So die Grabplatte des jugend⸗ 
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lich geſtorbenen domínítrators des Erzſtiktes Adalbert von Sadfen— 
geftorben 1484 (Tafel 148), die in ihrer noblen Geradlinigkeit kaum 
daran erinnert, datz das Werk von dem gleichen Meiſter acfdjatfen 
wurde, dem wir die „Schöne Madonna“ eines Altares im nördlichen 
Seitenſchiffe des Domes verdanken. Sie tft im Gegenlatz zu den ſchwaͤ⸗ 
biſchen Marien eine wahrhaft rheiniſche Edelkrau, die ihren Adel mit 
Selbſtverſtaͤndlichkeit zu tragen weiß. Baß tie ihrem koͤſtlichen Buben 
eine Traube reicht, fei nicht uͤberlehen. Von dielem Kleiſter (ft eine 
ganze Keihe noch wenig bekannter Werke im Kheingau— in Eltville, 
Kiedrich, Kauenthal erhalten, die lich alle durch den gleichen Einſchlag 
luͤtzer Fülle und adligen Welens auszeichnen. Auch die große Grablegung 
im Mainzer Bom (Tafel 147), die jetzt ebenfalls dem Meiſter Halen⸗ 
tinus beigegeben wird, ſteht ihm nahe, nur daß hier der Stil etwas in 
Konvention abgleitet, die in der rheiniſchen — wie in der kranzoͤülchen 
S&untt nicht lelten (ft. 

Im ſtarken Gegenlatz zu dieſem Blaffífd) empfindenden Sanguiniker 
ſteht der Melancholiker Bang Backoffen (geſtorben 1552). Seine Kunſt 
reicht (chon ſtark ins lech; ehnte Jahrhundert hinüber und bildet gerade⸗ 
zu die Bruͤcke zum Fruͤhbarock. Obwohl Backoffen keineswegs bor ſtarken 
Affekten ʒuruͤckweicht, bleibt doch der Grundzug feiner Geſtaltung me⸗ 
lancholiſch. Seine Kunſt (tt wahrſcheinlich von der Kiemenſchneiders 
anfangs beeinflußt. Die beiden Figuren eines Johannes und einer 
füaría der Sammlung Ullmann in Frankfurt (Tafel 144 und 145) 
Könnten ein Fruͤhwerk von ihm fein. Sie ſtammen aus Karlitadt am 
Main. Still gleiten die Faltengrate wie träge Waller durchs Moor; 
auch die Stimmung der Trauernden (tt neblig gedämpft, doch nicht 
kraftlos. Ahnliches empfindet man vor den Kreuztgungsgruppen des 
felainzer Meiſters auf dem Peterskriedhok und am Dom zu Frankfurt 
und in Wimpken am Heckar. Sie ſtammen fämtlich aus dem Anfang des 
lechzehnten Jahrhunderts. Nach zwanzig Jahren tritt deutlich eine Wen⸗ 
dung zu Tage, fo in dem pompöfen Grabmal des 1523 verſtorbenen 
füaümet Erzbiſchofs Ariel von Gemmingen. Der Erzbilchok im Be 
bete vor dem Gekreuzigten kniend, empfohlen von zwei heiligen Bicchoͤ⸗ 
ken (Takel 150). Chriſtus in riefiger Koͤrperlichkett, muskelnſtrotzend 
und feierlich, die beiden Protektoren wie Enakgföhne, umbrandet von 
gewaltigem Faltenwerk. Ein neuer Geiſt hat nicht nur von Backoffen 
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Belltz ergriffen-er geht durch ganz Beutſchland, das deutſche Barock. 
Nicht mehr kromm im Sinne des Rittelalters, ſondern wild und lelbſt⸗ 
bewußt wie die krumben Landsknechte. Rag doch dieles ſtolze Epitaph 
im gleichen Jahre 1525 gemeißelt fein, da Katſer Karl V. mit Frunds⸗ 
bergs Knechten den edlen Franz von Frankreich bei Pavia ſchlug und 
zum erſten Male das Lied erdroͤhnte, datz kein ſchoͤnrer Tod als vorm 
Feind erſchlagen auf der Welt zu finden fet. Richt mehr zieht der Kitter 
in den Kampf, ſondern der internationale waltenbruder für den Fuͤrſten 
und fein Kecht. Eine neue wilde Freude an koͤrperlicher Kraft in Hieb 
und Parade, in Ziebe und Saufgelagen geht durch die Welt; wie follte 
der deutſche Kuͤnſtler ihr in feinem Werk nicht gerecht werden! 

Zur Plaſtik des Mittelrheins ſteht die des Oberrheins im Gegenfatz, 
Alemannen gegen falitche Franken. War die Geſtaltung der Kainzer 
Schule oft fo weich, ja behaglich, daß einige Foricher von einem pleudo⸗ 
ſchwaͤbilchen Stile ſprechen konnten, fo veraͤndert lich dieles Gefüge 
{immer mehr zum Sanguinicch⸗Choleriſchen, je näher wir Bafel ent⸗ 
gegen ziehen. Die Lande zwilchen Schwarz⸗ und Wasgenwald waren 
im fünfzehnten Jahrhundert nicht nur uͤberreich an politilcher Schich⸗ 
tung: reichsſtaͤndige Gewalten neben dynaſttſchen, durchwirkt von 
rechts⸗ und linksrheintſchem geiſtlichem Gebiet: fie waren und find auch 
heute noch von einem Holksſtamm bewohnt, dellen Welen üch ſchwer 
einer Formel einordnet Den Alemannen. Im heutigen Eltlatz, noch befler 
in feinen Grenzlaͤndern weiß man genau, was ein Wackes (ft, Ein 
ſchwer zu behandelndes Grenzvolk, in dem urgermanifcher Starrünn 
lich mannigkach mit welfchen Elementen durchletzt zeigt. Bent Schickele 
hat in feinem „Bang im Schnakenlocy“ meiſterhakt die Zwielpaͤltigkeit 
des elfäftifchen Welens gelchildert. Heben vielem Negativen ſteht das 
Bofitibe einer oft uͤberſchaͤumenden Beweglichkeit in Körper und Geilt, 
die lich mit Elan jeglichen Problemes annimmt. Nur da níefem eine 
mit rationaliſtiſchen Gründen gefpeitte Velinnlichkeit gar zu oft in den 
Arm fällt, So hält man den Ellaͤller gern für unzuverlaͤllig, eine Eigen⸗ 
ſchakt, die lich durch die politiſchen Schichfale des Grenzlandes nur ver⸗ 
ſchlimmern mußte, Gegen den rechtsrheiniſchen Alemannen wird man 
den gleichen Horwurf viel Teltener erheben hören, lo lehr er lonſt in 
einzelnem feinem linksrheiniſchen Vetter verwandt fein foll, Hur nennt 
mans bei ihm gern Hang zur Eigenbroͤtelet. Im kuͤnkzehnten Jahr⸗ 
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hundert waren die Städte Freiburg, Straßburg, Kolmar, Bafel, das 
lich erſt 150i der Schweizer Eidgenollenſchatt ancchloß, und Telbft kleinere 
durchaus noch Y'ororte der deutſchen Kultur, hinter denen die oftelbt- 
chen immer noch zuruͤckſtanden. Ihre lebhafte Geiſtigkett wußte mam 
chen bedeutenden Kuͤnſtler anzuziehen, fo den Bayern Jakob von Lands⸗ 
hut, die Schwaben Schongauer, Holbein den Älteren, Baldung, die 
Franken Buͤrer und Grünewald; womöglich waren der weithin be⸗ 
kannte Stecher, der Meiſter des Hausbuches und der Reiſter E. S., 
Alemannen von Geburt. Wenigſtens ſpricht ihr für die Zeit hoͤchſt vor⸗ 
gelchrittener Stil dafür. So (ft es faſt ſelbſtverſtaͤndlich, daß diele Lün- 
weſtdeutſche Keichsecke auch in der Plaſtik hoͤchſt Beachtliches und 
Eigenartiges hervorbrachte; vor allem Straßburg und Freiburg. Am 
Straßburger Auͤnſter kuͤgte iich das von Jakob von Landshut 1494 
big 1505 errichtete Portal an der Laurentius⸗Kapelle fehr wohl den 
hochgotiſchen an, To fref es lich in feiner Tpätgotifchen Eigenart und 
Eleganz bewegt. Bag Freiburger Muͤnſter hat uns als feltenes Ge⸗ 
ſchenk— eine ganze Keihe wohlerhaltener Altäre bewahrt, wie den der 
Anbetung der heiligen drei Könige von Hans Wyditz, den Schnewlin⸗ 
Altar mit der Mutter⸗Sottes auf der Kalenbank, hinter der eine ge⸗ 
malte Landſchaft lich breitet, den St. Anna⸗Altar, den Locherer⸗Altar 
und manches andere. Ber Grund zug all dieler Arbeiten (tt tar maleriſch. 
Nicht umlontt waren von Kolmar aus Schongauers Stiche in die Welt 
gegangen, von denen die meiſten gewiß in der Amgegend blieben. Die 
Plaſtik ſucht es dem Kletſter in Schwung, Zierlichkeit und Tcharfem 
Faltenſchnitt gleichzutun, ja beſtrebt ſich, thn zu übertreffen. Ber Nlei⸗ 
fter der Rutter⸗Gottes von Bangolsheim (Tafel 154) (ft bereits auf 
dem Wege; das Tpezifiich Zierliche, ja Zierlame in der oberrheintfchen 
Empfindung offenbart die Maria der Herkuͤndigung in der Sammlung 
Tämmle in Muͤnchen (Tafel 153), auch das liebengwürdige Relief der 
Karla im Bofenhag (Tafel 151) bewegt fíd) in gleicher Gekuͤhlsbahn, 
während der wundervolle Kopf des heiligen Johannes (Tafel 152) das 
Ipezifiich Differenzierte des oberrheiniſchen Weleng enthüllt, Mehr 
und mehr tritt im kuͤntzehnten Jahrhundert wie überall in Beutich- 

land — das lpriſche Element hinter dem dramaticchen zuruͤck. In den 
Schoͤpkungen des Kleiſters der Bretlacher und Piederrottweiler Hoch⸗ 

altäre (Tafel 156 und 157) erklimmt die Spätgotik die letzte Staffel. 
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In wahrhaft grotesker Bedanterie (ft alles zum Wirbeln und Braufen 
gebracht, was fid) überhaupt bewegen läßt: Slieder, Sewänder, Bärte, 
Adern. Die Finger find big zur Anmoͤglichkeit verbogen, die Gelenke 
uͤberdreht, die Geüchtskormen karikiert. Trotzdem iſt das Ganze durch⸗ 
aug nicht laͤrmend, da eine Bewegung die naͤchſte gleichtam paralpüert. 
Im Lodern und Tuͤngeln der Einzelformen erzeugt üch der Eindruck 
verhaltener Teeliicher Slut, die lich felbíit fo epiſchen Stoffen wie die 
Krönung füarías aus der Sphäre der Flluftration ins metaphyüſch 
Geſchaute emporzureißen vermag. Beniger überzeugend lind die Keliet⸗ 
tafeln, auf denen der Meiſter bewegte Szenen, wie den Kampf des Det 
ligen Kichael, oder die Enthauptung des Täuferg, mit den gleichen 
Mitteln ins Abermenſchliche zu ſteigern lucht. In ihnen wird das Pa⸗ 
thos zur Pathetik, die in der unerbittlichen Konfequenz ihrer Einzel- 
formen kaum der anier und damit der Bekoration zu entgehen vermag. 
Im Uinterelfaß und in der Pkalz kehrt mit dem Überwiegen des 
kraͤnkiſchen Stammes auch das mittelrheiniſche Grundgekuͤhl zurück. 
Leider (ft gerade in dielen Gebieten durch die Kaubzuͤge Ludwigs XIV. 
das meiſte zerſtoͤrt worden. Bie Keſte an guter Steinplaſtik, wie fie ich 
ung in den Bomen zu Speier und Worms erhielten, ſtehen fogar auf 
höherer Stufe als die hochgotiſche Kathedralplaſttk, von der uns am 
Wormſer Dom ein Suͤdportal des dreizehnten Jahrhunderts noch bet» 
ſprengte Kunde gibt. Die in Worms aus dem Kreuzgang in den Bom 
verletzten Monumentalreliefs einer Anbetung und Bewemung Chrifti 
gehören fogat zum ſchlechthin Beſten, was um 1500 in Deutſchland 
geichaffen wurde, und haben in ihrer innigen Klarheit mit den Werken 
Adam Kraffts mancherlei Herwandtes. Auch in Speier finden lich in 
der ſuͤdlichen Bomwand einige Sette — zum Beifpfel ein Bogenfeld mit 
einer Verkündigung Marias eingemauert, die in gleich großer For⸗ 
menwelt lich bewegen. Solche zufällig erhaltene Trümmer laffen immer 
aufs neue erkennen, daß jeder Herluch einer pragmatiſchen Gecchichte 
der deutſchen Plaſtik der Kekonſtruktion eines Skelettes gleicht, von 
dem wenige Knoͤchel, kaum Knochen, in untere Hand fielen. Dem 
ruhigen Pkaͤlzer Stile (t der des Pikolaus von Hagenau in vielem ver⸗ 
wandt. Ber Meiſter (t durch die Zulammenarbeit mit Gruͤnewald am 
Flenheimer Altar bekannter geworden, deflen Schreingfiguren er an⸗ 
fertigte (Tafel 155). Seine Art (ft im Vergleich mit der des Breilachers 
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merkwürdig bedächtig. Trotzdem (ft {hr eine wenn auch bürgerliche — 
Faonumentalität eigen, die nur in der Gegenuͤberſtellung zu Gruͤne⸗ 
waldg Tafeln einen ſchweren Stand hat. 

Zu Straßburg war in ſpaͤtromaniccher Zeit Köln die zw eite Schale an 
der Wage, deren Drehpunkt in Mainz lag. In der Spätaotik wirbelt 
der Süden die nördliche Schale hoch empor. Köln und fein Land rings⸗ 

un auch Trier und die Molel — haben im kuͤnkzehnten Jahrhundert 
{ehr wenig ſttlbildende Kraft befeflen. Gegenüber den luͤddeutſchen 
Städten war die wirtichaftliche Lage Kölns immer ungluͤcklicher ge 
worden. Die Soeſter Fehde (1444 1450), ferner die Konkurrenz der 
burgundiſchen Städte Flanderns und Vrabants hatte die Finanzen 
des Erzſtiktes ſchwer zerruͤttet, worunter auch der Kölner Bombau zu 
leiden hatte. So beſchraͤnkte lich die Kölner Zunft mehr auf leicht trans⸗ 
portierbares Kunſtgut haupttaͤchlich für den privaten Gebrauch. Von 
ihnen hat lich eine ſtattliche Zahl im Privatbeſit; erhalten. Sie find voll 
kleinbuͤrgerlichen Behagens: Kölner Bausaltärchen, Kletnjelus⸗Fi⸗ 
gutem, Muttergottes⸗ und Annaſelbdritt⸗ Statuetten waren weithin be 
gehrt und der rheinichen Lokaltradition als „koͤlniſch“ noch bis ins 
neunzehnte Jahrhundert hinein vertraut. Einen grotzen Anteil an der 
Auskuhr beſtritten auch im kuͤntzehnten Jahrhundert noch die mit den 
Schad eln der Gefährten und Gekaͤhrtinnen der heiligen Urtula gefüllten 
VBuͤſtenreliqutare, deren Inhalt der Agger Urtulanus -ein alter roͤmilcher 
Friedhof - noch reichlich lieterte. Bie meiſten dieler Vuͤſten werden wie 
die heute noch in der Schatzkammer von Sankt Arfula in Köln ſtehen⸗ 
den — in Silber getrieben worden fein, von denen die meiſten den Weg 
in den Schmelztigel zuruͤckwandern mußten, Veller ging es den hoͤlzer⸗ 
nen, die trotz ihrer reichen Hergoldung und Punzierung nur einen Er⸗ 
fats darſtellten. Hon ihnen find — wie das praͤchtige Stuͤck der Samm⸗ 
lung Clemen (Tafel 8t) — nicht wenige auf ung gekommen. 

Bie Kölner Plaſtik hatte zwei ſchwere Konkurrenten: die hochentwil⸗ 
helte Kölner Maleret, die die Plaſtik an ihren Altaͤren ganz zur Seite 
drückte, und die ungemein kruchtbare Schnitzkunſt der Niederlande, 

So iſt die miederrheinifche Plaſtik des fuͤnkzehnten Jahrhunderts nur 
ein Zweig der flaͤmiſchen Schule. Hiederrheinitche Plaſtiken wecken ſo⸗ 
fort das Bild der niederrheiniſchen Backſteinſtadt. 

Fern vom Strome, mitten zwiſchen übermäßig grünen Weiden unter 
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einem hohen Himmel mit weißen Riefeniwolken liegen diete fauberen 
Staͤdtlein, als ob fie ein Kietenkind auf der grünen Wiele aus Teinem 
Spielkaften aufgebaut hätte, In der von Erzbifchof Friedrich von Saar- 
werden (geftorben 1414) erbauten Kheinkeſte Zons, die heute auch weit 
vom Kheine abliegt, tft uns ſolches Stadtidyll erhalten geblieben. Ahn⸗ 
lich muͤllen früher mit thren Türmen und Toren auch Kempen, Kal 
Kar und Xanten ausgefeben haben. Kühl und Ichnittig wie die hier wol 
nenden lenſchen fino auch ihre Cichenholztkulpturen (Tatel 159 —162). 
Sie lind durchaus nicht ohne Geiſt gemacht, uͤberralchen durch die lichere 
Führung jeder Linie und eine Kühle Grazie, wie fie dem hochkultivier⸗ 
ten larſchbauern noch heute eigen (ft, Typiſch kuͤr die niederrheinilche 
Schnitzkunſt (ft die etwas mechaniſche Freude an reichem Detail. Baar⸗ 
trachten, Kleider modiſchſten Schnittes, Waffen und Kuͤſtungen wer⸗ 
den nicht Telten mit einer blendenden Virtuofität wiedergegeben, ohne 
dat die Größe der Geſtaltung darunter leidet. Seelitche Vertiefung im 
Sinne der Myſtik liegt anſcheinend dieler ſproͤden Kunſt nicht, obwohl, 
wie wir willen, gerade der Hiederrhein der Lehre der Bettelmoͤnche mit 
Leidenſchakt lich zugewandt hatte. 

Die niederrheinitche Plaſtik (ft von der niederlaͤndilchen lchwer zu ttem 
nen, wie auch heute die politiſche Grenze febr mechanilch die Boͤrker 
trennt. In der niederländtichen Kunſt mitchten lich, wie wir bereits 
breiter darlegten, febr ſtark germanitche mit wallontſchen Formelemen⸗ 
ten. Gerade die Spaͤtkunſt des niederlaͤndilchen Primttivismus befticht 
durch einen befonderen Eincchlag von Eleganz und Virtuofität, dem 
lich eine gute Dolls gutbuͤrgerlicher Gelpraͤchigkeit beimilcht. 

Es entbehrt nicht einer gewillen Tragik, datz gerade die gelamte nieder⸗ 
laͤndiſche Kunſt bis nach Livland hinauf unter den Einflutz dieler im 
Grunde nicht ganz deutſchen Geſtaltung kam. Picht nur, daß die Hie⸗ 
derlande in einem febr gefchickt organifierten Export ganz Riederdeutſch⸗ 
land, felbft Köln, mit ihren fertig gravierten Melling⸗Grabplatten und 
ihren gefprächigen 3A íefenaltáren uͤberſchwemmten, fie nahmen zudem 
noch die einheimiſchen, allerdings geringen Meiſter ſtiliſtilch ins Schlepp- 
tau. Ber Schleswiger Aeiſter Hans Brüggemann (tt in feinem viel be 
wunderten Hochaltar im Schleswiger Dom kaum mehr als ein tuͤchti⸗ 
ger Schüler der Antwerpener und Bruͤlleler Ranukakturen, auch die 
Luͤbecker Lokalſchule patzt lich für ihren regen Export nach den ſkandi⸗ 


165 


naviſchen Ländern mehr und mehr den begehrten nied erlaͤndilchen For⸗ 
men an. Was fonft in den oͤrtlichen Werkſtaͤtten, die natürlich auch in 
keiner Stadt Horddeutſchlands fehlten, hervorgebracht wurde, erhebt 
lich kaum über provinzielles Interelle, etwa mit Ausnahme weniger 
Weſtkaͤliſcher Meiſter wie des Jodocus Vredig und des RMeiſters von 
Osnabruͤck. Bie ihm zugeſchriebenen Werke, wie die Mutter Gottes 
der Sammlung Ullmann (Tafel 158), entbehren nicht einer Tonft ver⸗ 
geblich hier zu luchenden Hoheit und Formenficherheit, 

Im allgemeinen hat man den Eindruck, daß die Plaſtik dem Norddeut⸗ 
chen dieles Jahrhunderts nicht allzuvtel zu Tagen hatte. Wie er bei tefte 
lichen Gelegenheiten Wein trinken zu müflen glaubt, obwohl er, etwa 
im Hergleich mit einem Kheinlaͤnder, wenig von ihm verſteht, lo ſchmuͤck⸗ 
te er auch reichlich konventionell feine Kirchen mit den vom Ritus vor⸗ 
gelchriebenen Altären. Da fie ihn weder erregten noch ſtoͤrten, blieben 
ſelbſt in den evangeliſch gewordenen Kirchen zahlreiche Altäre ſtehen. 
Friſia non cantat. 

Auch in AMitteldeutſchland — Gberfad)fen, Thüringen und Schlelien — 
tft die Produktion mehr breit als tief, daher durchaus von den kraͤnki⸗ 
fd)en Zentren abhängig. In Saalfeld entwickelt die Werkſtatt des Va⸗ 
lentin Lendenſtreich eine ungemein fruchtbare Tätigkeit. Ste erreicht 
abet Telten ein bedeutendes geiſtiges Format. Ihr geiſtes verwandt find 
die haͤuligen Arbeiten des fächfifchen Erzgebirges, wie in Freiberg die 
bekannte Bergmanns⸗Kanzel und ähnliche. Die ſaͤchüſche Grenzmark 
war zu kleinbuͤrgerlichem Kolontalland zurückgelunken, Teitdem die 
Kailer des laͤchülchen und falitchen Geſchlechts ihre Städte und Bur- 
gen um den Barz herum berlaflen hatten. Bas Bürgertum (ft nicht 
ſtark genug, um dem luͤddeutſchen an Glanz und Fortichritt gleichzu⸗ 
tun. Jetzt ritten die Kautherren von Augsburg und Pürnberg über 
den Brenner, über den einſt die Ritter und Mintſterialen der deutichen 
Kailer ihre gepanzerten Kolle gelenkt hatten. Von dem Geiſte der Raum- 
burger Stifter findet man zu dieler Zeit in Sachlen keine Spur mehr. 
Tief ſchien die deutliche Plaſtik trotzdem dem deutlichen Welen ver⸗ 
wurzelt zu lein ein Baum mit unuͤbertehbarer Krone. Wohl war der 
Schatten nicht uͤberall gleich dicht, duͤrres Holz ſtarrte an vielen Stel⸗ 
len gen Himmel: eg war aber eine Kuntt, wie fie gleich breit noch nicht 
dem deutſchen Wolke befchieden war. Wohl auch nicht wieder befchieden 
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lein wird. Es lei denn, daß wir in dem heutigen Kino eine Parallele 
feben wollen. Bieler Vergleich mag zunaͤchſt paradox klingen. Gemein⸗ 
fam tft beiden, daß fie unbedingt volkstuͤmlich und jedermann zu jeder 
Zeit zugänglich ind. In der großen und in der kleinſten Stadt, felbit 
in Boͤrkern. Rur noch das geiſtliche Schaulpiel des Mittelalters, die 
Haͤhrmutter der Tpätgotifchen Plaſtik, erfreute üch gleicher Teilnahme. 
Auch die Kealiſtik der Barſtellung unter Zuruͤckdraͤngung des eigent⸗ 
lich natürlichen Sehens bietet Parallelen. Sie ſpaͤtgotiſche Plaſtik ít 
zumeiſt vergoldet, das Kinobild ſchwarzweiß). Wie hoch ſteht aber trotz 
allem das Werk der deutſchen Vildnerei tiber der heutigen Folkskunſt. 
Sie wurde wahrhaft fub fpecie aeternttatis geichaffen und befchaut, 
auch beftellt. Mochte auch hinter der Stiftung von Altären, Kreuz⸗ 
wegen, Glbergen, Kruzifiren, kirchlichem Gerät die Boffnung ſtehen, 
Gott werde den Stifter belonders bevorzugen, fo waren gewiß auch 
viele wie die Heller, Landauer, Imhok, HBolzſchuher, um nur einige 
zu nennen von dem Punſche befeelt, ein Werk zu hinterlaflen, das 
neben dem eignen Andenken auch dem der Kinder und Kindeskinder 
zum Lobe gereichte. Hur dark man Díefes Rebengefühl nicht mit dem un⸗ 
bändigen Auhmesbegehren eines Gattamelata oder Colleont verwech⸗ 
feli, Bie Sehnlucht, durch ein gutes Werk die göttliche Gnade zu er⸗ 
langen, behielt durchaus die Oberhand. 

Dem ſcheint die zum Ende des Mittelalters immer ſtaͤrker anwachlende 
Zahl von Grabdenkmälern zu widerfprechen. Auch bürgerliche Kreile 
legten immer mehr Gewicht auf perfönliche Grabtakeln, ja Sarkophage. 
Mir luchten ſchon beim Auftreten des Kittergrabes den offenbaren Wi⸗ 
derfpruch zwilchen der Demut des einzelnen vor Gott und der Ferherr⸗ 
lichung der Kuheſtaͤtte Teineg Leichnames plychologiſch zu erklären. Ber 
Hinweis auf die Körperluft des ritterlichen Standes wird dem Pro⸗ 
bleme nur teilweite gerecht. In dieler gleichmäßig im Suͤden und Por⸗ 
den verbreiteten Sitte lebte mehr Heidentum —- antikes und germani⸗ 
ſches — als es der Zeit bewußt war und der orientaliſch⸗ asketilchen Welt⸗ 
anſchauung lieb fein konnte. Koͤmiſches Ronumentalgrab und germa⸗ 
nitche Huͤnenbeſtattung in ragenden Hügeln unter unverruͤckbarer 
Platte wer denkt nicht an Theoderichs Grabzylinder unter einem 
Steine als Kuppel waren die Vorfahren der mittelalterlichen Tumben. 
Es tft nicht unwichtig, nat fie erſt im ſiebzehnten Jahrhundert in den 
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Kloöſtern Eingang kanden, und auch dann nur kuͤr Abte und Prioren. 
Die Bithöte und Erzbitchöfe hatten fid) den Moͤnchen gegenüber ion 
von Anfang an als Fuͤrſten im altgermanifchen Sinne gefühlt und lich 
dem gemäß beſtatten lallen. So werden die Kirchen mit dem Horſchreiten 
des füíttelalterg immer mehr zu Bekropolen, in denen beionderg die 
Choͤre fo eng mit Tumben beftellt oder mit Grabplatten gedeckt waren, 
daz man langfam zur lenkrecht an die Wand geſtellten Platte über- 
gehen mußte, Sehr Vieles verſchwand davon, zum guten Teil fogat 
unter den Scyuhfohlen der Tpäteren Gelchlechter, aber auch vieles blieb 
erhalten, fo in den fürftlichen Grabkirchen zu Marburg, Baden, Alten- 
berg, Ansbach, Stuttgart, Heilsbronn, Prag, Wiener Neuſtadt, Wert⸗ 
heim, Cleve, und andere neben den zahlreichen Vtlchoksgraͤbern in den 
Bomen (Mainz, Wuͤrzburg, Erfurt, Bamberg, Coͤln, Gnetlen, Bremen 
und vielen anderen). 

Wir kommen zum Schluß, Am 1500 beginnt die Kriſis der kirchlichen 
deutichen Kunſt. Italien zieht die Geiſter in Bann. Wie haben Bürer, 
Vilcher und mit ihnen die ganze jüngere Generation die italienilchen 
Benaiſlancekormen bewundert und erſtrebt. In ihrer dem Beutichen 
unerreichbaren italienilch⸗voͤlkiſchen Vollendung mußten fie ihnen wie 
in alchimiſtiſcher Ketorte erzeugt erlcheinen. Selbſt in der deutſchen 
Holzplaſttk, fo febr fie aus deutſchem Grundgekuͤhl erwachten war, ver⸗ 
fut man es mit der italteniſchen Formensprache. In allen Werkſtatt⸗ 
zentren muͤhen ich die Meiſter, die Koͤrper nach ttalienifcher Pondera⸗ 
tion zu bauen und die Gewaͤnder anftelle des früheren Überichwanges 
in kühlen Faltentyitemen zu legen, Selbſt fo alte und bewährte Küntt- 
ler wie Tilman Riementchneider machen wenigſtens im Grnamentalen 
Zugeftändnifle, Bie Meiſter der Parallelfalten vom Schlage des Jörg 
Kendel von Biberach werden Mode. Ihre Arbeiten find gewiß Tchön, 
oft fogat edel. Aber es fehlt das alte Feuer. Ber Abend (ft hereingebro⸗ 
chen. Deutſchland erwartet den Führer in das erlehnte Land der liberta 
del cuor. Zuerſt ſchienen Humantſten vom Schlage des Keuchlin, Eo⸗ 
banus Heflus, Erasmus von Rotterdam berufen. Ihr Blut war zu 
din, ihr Herz zu kalt. it Willen und Herſtand zwingt man aus Be 
torten keine neue Welt. Sie will mit Schmerzen geboren ein. „Die Zeit 
des Schweigens iſt vergangen und die Zeit zu reden (ft gekommen.“ 
Klit diefen Worten beginnt Luther keine gewaltige Schrift an den 


168 


chriſtlichen Adel deutlcher Katton. Hon des christlichen Standes Sehe 
tung. Geſchrieben zu Wittenberg im Auguftiner Kloſter, am Abend 
Sankt Johannis des Taͤukers im taulendfünkhundertundzwanzigſten 
Jahr. Man weit nicht, ob man mehr über die Geiſteskratt ihres In⸗ 
halts oder über die Kuͤhnheit ihrer Veröffentlichung ſtaunen foll. Mit 
ihr zertruͤmmerte Luther nicht nur die „drei Rauern der Papiſten“, er 
zerhieb auch die Wurzeln, die den Baum der deutſchen Holkskunſt tief 
im deutſchen Gemuͤte verankerten. 

Luther hatte nicht umſonſt hinter Kloſtermauern feine Hatur entwik⸗ 
Belt, Hiel mehr, als ihm felbft und feinen Zeitgenoflen bewußt war, 
verband ihn mit den alten Streitern von Cluny, Citeaux und Alu. Bas 
Moͤnchtum, von je her aller darſtellenden Kunſt als weltlich⸗ kirchlichem 
Kompromiß abhold, feierte einen neuen Triumph. Mit der durch die 
lutheriſche Lehre verbundenen Herachtung der guten Werke zu Gunſten 
der Kechtkertigung durch den Glauben fan auch der ſtaͤrkſte Anſporn 
für die Beſtellung von Kunſtwerken dahin. An Stelle der großen mit⸗ 
telalterlichen Holkseinheit öffnete lich jetzt die unuͤberbruͤckbare Kluft 
zwilchen Gebildeten und Angebildeten. Wer im Beſttz eines gewillen — 
meiſt antiken — Willens war, hielt ich bis auf den heutigen Tag dem 
nicht fo Beglückten weit überlegen und wurde aud) was ſchlimmer 
war- darin von der Umwelt anerkannt. So waren der Herſtand und 
feine Exerzitien hinkort höher als die aus innerem Schauen gefpeifte 
angeborene Vernunft geachtet. Bie Kunſt war damit nicht mehr Kuͤn⸗ 
derin geheimſter Wahrheit, Tondern Tank zur Interpretin gelehrten Wil⸗ 
lens herab. Fuͤr die lieben Heiligen zogen die antiken Goͤtter und He⸗ 
roen, Tugenden und Allegorien mit thren dem gemeinen fiamme unver⸗ 
trauten und unausſprechbaren Ramen in die deutſche Kunſt ein. Wie 
kroſtig iſt bereits Buͤrers Triumphzug Maximilians; man kann ich 
kaum vorſtellen, daß ihn der gleiche Kuͤnſtler fiut, der leine holdleligen 
Fäuttergotteg-Blätter oder ſeine erichütternden Paſſionsfolgen druckte, 
die Frau Agnes Buͤrer auf den Meſlen für jedermann keilhtelt. Wie we⸗ 
nig Luther trotz feiner großen mulikaliichen Begabung für die bildende 
Kunſt empfand, geht wohl am klarſten aus feinen eigenen Borten her⸗ 
vor. So ruͤhmt er von den italieniſchen Malern, „wie gelchickt und ünn⸗ 
reich fie Teien, denn fie könnten der Natur fo meiſterlich und eigentlich 
nachkolgen, datz fie nicht allein die rechte natürliche Farbe und Geſtalt 
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geben, fondern auch die Gebaͤrde, als lebten und bewegten fie lich. Flan⸗ 
dern folge und ahme ihnen etlicher Matzen nach, denn die Riederländer, 
fonderlich die Fläminger feíen verſchmitzte und liſtige Köpfe,“ Wenn er 
„es auch nicht für böfe achtet“, zu malen, ja einmal wuͤnſcht, daß „alle 
kuͤrnehmliche Gelchichten der ganzen Biblia in ein Birchlein gemalt wer⸗ 
den, das dann eine wahre Latenbibel wäre, fo (ft er doch unendlich weit 
von jeder Kunftbetätigung im Sinne des hohen Mittelalters entfernt. 
Denn die Kuntt iſt ihm nicht mehr Selbſtzweck, Tondern nur noch info- 
weit nuͤtzlich, als fie gleichlam den theologiſchen Ankangsunterricht unter⸗ 
ſtuͤtzt. Für die geheime Geletzmaͤßßigkeit des Künttleritchen Schaffeng, das 
nichts mit der von ihm als wetentlich geruͤhmten Hachahmung der Natur 
zu tun hat, war ihm anſcheinend der Sinn voͤllig verſchlollen. Burch die 
Beformation wird die deutiche Kunſt aus der Herrin eine Magd, fo 
erhaben lich die kommenden Kenaiſlance⸗„Kuͤnſtler“ über die früheren 
Handwerker fühlen mochten. Bag deutſche Volk bewies aufs neue, daß 
es nur fo lange zu wahrhaft großer Künftlerifcher Leiſtung befähigt 
ít, als dag kuͤnſtleriſche Beduͤrknis unter religiöfer Spannung ſteht. 
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b) Thomas, die Seitenwunde Chrifti priv 
kend. Elfenbein. Rhein, Meiſter des zehnten 
Jahrhunderts. Sammlung Figdor in Wien. 


Jahrhunderts. Sammlung Figdor in Wien. 


a) Moſes, die Geſetzestafeln empkangend. 
Elfenbein. Kheiniſcher Meiſter des zehnten 
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a) Begegnung Marias und Elifabechs, Elfenbein. — b) Heilung des Befeflenen durch Chriftus, Elken⸗ 
Suͤddeutſcher (2) Meikter des zehnten Jahrhun⸗ bein. Sächfifcher Meiſter des zehnten Jahrhun⸗ 
derts. Vapriſches Rationalmufeum zu Münden, derts. Pelliſches Landesmufeum zu Darmſtadt. 


BDimmelfahre Marias. Elfenbein, Rheinifcher Meitter des zehn: 
ten Jahrhunderts. Helſiſches Landesmuleum in Darmſtadt. 


Chriftusfäule, Teilauknahme. Bronze, Aus der Werkftatt 
Bernwards von Hildesheim. Beginn des elften Jahrhunderts. 
Im Dom zu Hildesheim. 


Domtuͤr an der Sophienkirche zu Howgorod. Teilauknahme. Bronze. Arbeit des 

Meiſters Riquinus aus dem Crsttíft, Magdeburg, zweite Hälfte des zwoͤlkten Jahr⸗ 

hunderts. Aufnahme nach dem Originalabgutz im Germaniſchen Nationalmuſeum 
zu Nuͤrnberg. 


Kreuzigungsgruppe, Chriftus, Maria und Johannes. Bolz. Tiroler Meiſter des zwölften 
Jahrhunderts. Innichen in Suͤdtirol. 


Johannes unter dem Kreuze aus Bruneck in Tirol. Polz, mit Reften alter Bemalung. Suͤddeut⸗ 
ſcher Meifter der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts. Schnuͤtgenmuſeum zu Köln, 


Krustfir, Teilauknahme. Bronze, Weftfälifcher Meiſter um 1200. Im Dom zu Minden. 


Grabmal des Erzbiſchofs Friedrich von Wettin. Teilauknahme. Bronze, Sächfifcher Meitter 
der zweiten Halfte des zwoͤlkten Jahrhunderts. Im Chorumgang des Doms zu Magdeburg. 
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Marktbrunnen mit Beichsadler Teilauknahme. Bronze, vergoldet. Saͤchſiſcher 
Meiſter um 1200. Auf dem Marktplatz zu Goslar. 
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Leuchtertraͤger. Bronze, Niederfächlifcher filcí(ter der erſten 3bálfte des dreizehnten 
Jahrhunderts. Im Dom zu Erfurt, 
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Grabmal einer Abtiffin, Stuck. Sächfifcher Meitter des dritten Viertels 
des zwölften Jahrhunderts. In der Beiliggrabkapelle der Stiftskirche 
zu Gernrode. 
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Apoſtel. Stuck. Säͤchſiſcher Meiſter. Anfang des dreizehnten Jahrhunderts. Relief an der noͤrd⸗ 
lichen Chorſchranke der Liebkrauenkirche zu Palberſtadt. 
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Maria, von einer Kreuzigungsgruppe aus Freiberg in Sachlen, 
Eichenholz. Saͤchſiſcher Meiſter um 1220-25, Altertums⸗Samm⸗ 
lung Dresden. 


15 


Johannes unter dem Kreuze. Teilanſicht. Aus Freiberg in Sachſen. 
Eichenholz, mit Kelten von Vemalung. Suͤchſiſcher Meiſter um 
1220-30, Altertuͤmerſammlung zu Dresden. Wergleiche Tafel 15. 
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Aukerſtehende in der Bogenteilung der Goldenen Pforte des Doms zu Freiberg. Stein. 


Sächfifcher Meiſter um 1250. 
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Grabmal Heinrichs des Löwen und feiner Gemahlin Mathilde. Stein, früher bemalt. Sächtifcher 
Meiſter um 1220, Im Dom zu Vraunſchweig. 
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Tigris, als Taukkeſlelſtuͤtze. Bronze, Saͤchſſcher Meiſter um 1220. Im Dom 
zu Hildesheim. 
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Muttergottes. Holz, mit Keſten alter Bemalung. Suͤddeutſcher Meiſter des 
erſten Viertels des dreizehnten Jahrhunderts. Vapriſches Nationalmuſeum 
zu Muͤnchen. 
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Muttergottesſtandbild. Holz, mit Keſten von Bemalung. Rheinifcher 
Meiſter um 1250. Schnuͤtgenmuleum in Köln, 


2¹ 


Prophet Jonas. Teilanficht, Stein, unbemalt. Meifter der Reliefs an Chorſchran⸗ 
ken des Georgenchores im Dom zu Vamberg. Um 1230, 
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Judas, Thaddaͤus, Matthäus am Schrein der heiligen drei Könige zu Köln, Silber, getrieben, vergoldet. Kheiniſcher Meifter, Erftes 
Viertel des dreizehnten Jahrhunderts. Im Dom zu Köln, 
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Gewaͤnde des Fuͤrſtenportals am 33ont zu Bamberg. Apoſtel auk den Schul- 


tern von Propheten. Schule des Reiſters des Georgenchores. Erſte Hälfte des 


dretzehnten Jahrhunderts. 
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dportal des Muͤnſters zu Straßburg. Stein, Deutſcher Meiſter um 1250. 


Synagoge am Su 
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Synagoge am Muͤnſter zu Straßburg, Teilaufnahme. Vergleiche Tafel 25. 


26 


S&aífer Heinrich II., Kailerin Kunigunde und der heilige Stephanus. Stein, unbemalt. Zweiter 
Bamberger Meiſter um 1250. Am linken Gewaͤnde der Adamspkorte des Doms zu Bamberg. 
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Kopf des Kaiſers Heinrich II. Teilauknahme. Vergleiche Tafel 27. 


28 


Adam, Teilauknahme. Zweiter Bamberger Meiſter um 1250. Am rechten Gewaͤnde der Adams⸗ 
pforte des Doms zu Bamberg. 


29 


Eva. Teilauknahme. Zweiter Bamberger Meiſter um 1250. Am rechten Gewaͤnde 
der Adamspforte des Doms zu Bamberg. 


30 


Reiter von Bamberg. Teilauknahme. Stein. Zweiter Bamberger Meiſter um 1250. Im 
Dom zu Bamberg. 


3¹ 


Synagoge, Anficht im Profil, Stein. Zweiter Bamberger Meiſter um 1250. 
Am Hordportal des Doms zu Bamberg. 


32 


Engel der Verkündigung. Teilaufnahme, Stein, unbemalt. Zweiter Bamberger Meiſter 
um 1250. Im Oſtchor des Doms zu Bamberg. 


33 


Bolaunenengel des füngften Gerichts. Stein. Zweiter Bamberger MReiſter um 1250. Im 
Tympanon des Fuͤrſtenportals am Dom zu Bamberg, 


34 


Die Seligen des füngften Gerichts. Stein. Zweiter Bamberger Meiſter um 1250. Tympanon im Fürftenportal des 
Doms zu Bamberg. 
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Eliſabeth aus der Gruppe der Heimluchung. Stein. Zweiter Bamberger Meiſter 
um 1250. Im Dom zu Bamberg. 
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Johannes unter dem Kreuze. Tetlaufnahme, Stein, bemalt. Ber Raumburger eiſter um 
1260. Am Weſtlettner des Doms zu Naumburg. 


37 


Judas empfängt vom Hohenprieſter die dreißig Silberlinge. Stein. Ber Naumburger Meiſter um 
1260. Relief am Weſtlettner des Doms zu Naumburg. 


38 


Chriſtus bor Pilatus. Teilauknahme. Stein. Der Naumburger Meiſter um 1260, Relief 
am Weſtlettner des Doms zu Naumburg. 


39 


Markgraf Ekkehard und feine Gemahlin Utta. Stein, bemalt, Der Raumburger 
Meiſter um 1260, Relief am Weſtlettner des Doms zu Naumburg. 


40 


Sräfin Gerburg. Stein, bemalt. Ber Naumburger Meiſter um 1260, Stifterfigur im Welt⸗ 
chor des Domes zu Naumburg. 


41 
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Wilhelm von Kamburg. Stein, bemalt. Der HRaumburger Meiſter 
um 1260. Stifterfigur am Weſtchore des Doms zu Naumburg. 


42 


Rechte Seitenwand in der Vorhalle des Doms zu Müntter in Weſtkalen. Zweite 
Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts. 


43 


Heiliger Laurentius und Erzbifchof Heinrich IT. von Plenburg. Stein. Haumburger Schule, 
zweite Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts. In der Vorhalle des Doms zu Muͤnſter i. W. 


4a 


Die heilige Elifabeth und Gottfried von Kappenberg. Stein. Naumburger Schule der zweiten Hälfte 
des dreizehnten Jahrhunderts. In der Vorhalle des Doms zu Muͤnſter in Weſtkalen. 
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Grabplatten des Graken Otto von Votenlauben⸗Penneberg (geſtorben 1244) und feiner óc 
mablín Beatrix von Courtenap (geftorben 1245). Stein. Bamberger Schule um 1250. Im 
Kloſter Frauenroth bei K.ſſingen. 


46 


burger Bifchofs Mangold von Neuenburg (geftorben 
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1302). Stein, Fränkifcher Meikter um 1310. Im Dom zu 39 


47 


Prophet. Elfätlifcher Meiſter um 1300, An der Weſtkront 
des Straßburger Muͤnſters. 


48a 


Geſtalt einer Tugend. Elfäffifcher Meiſter um 1300, 
In der Weſtkront des Straßburger Muͤnſters. 


48 b 


Twei Seftalten von Tugenden. Straßburger Bütte um 1300. An der Weſt⸗ 
front des Straßburger Müntters, 


49 


Kluge Jungfrau, Teilauknahme. Stein. Magdeburger Hütte um 1300. Am Nordportal 


des Domes zu Magdeburg. 
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Johannes der Täufer und Sankt Michael. Stein. Freiburger Hütte, Das erſte Viertel des vierzehn⸗ 
ten Jahrhunderts. Fialenfiguren im luͤdlichen Langhaus⸗Strebewerk des Freiburger Muͤnſters. Auf 
nahmen nach den Originalabguͤllen in der Freiburger Muͤnſterhuͤtte. 


51 


Grammatica, eine der fíeben freien Künfte, Stein, 

bemalt. Freiburger Puͤtte um 1300. In der Vorhalle 

des Muͤnſters zu Freiburg. Aufnahmen nach dem Ori⸗ 
ginalabguß in der Freiburger Müntterhütte, 


52 


Toͤrichte und kluge Jungfrau. Stein, bemalt. Freiburger Huͤtte um 1300. Inden Vorhallen 
des Muͤnſters zu Freiburg. Aufnahmen nach den Originalabgüften in der Muͤnſterhuͤtte zu 
Freiburg. 
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Frau Venus, Voter Sandſtein. Freiburger Hütte um 1300. Am Muͤnſterturm zu Freiburg. 


54 


Die Jungfrau Maria. Kalkſtein, bemalt. Kölner Doms 
hütte um 1320. Pfeilerfigur im Domchor zu Köln, 


55 


Toͤrichte Jungfrau, Kalkſtein. Erfurter Hütteum 1300, Am Triangel des Doms zu Erfurt, 


56 


Ber heilige Paulus. Holz, uͤberlebensgrotz. Schlefi- 
ſcher Keiſter um 1330, Früher in der Aagdalenen 
kirche zu Breslau. 


57 


Die heilige Katharina, Kalkſtein, unbemalt. Nuͤrnberger Bütte um 1300. Früher 
am Nordportal von Sankt Sebald in Nuͤrnberg, fetzt in der Kirche. 


Die heilige Katharina, Teilaufnahme. Vergleiche Tafel 58. 


59 


Grabmal der Königin Uta, Gemahlin Ar⸗ 

nulks von Kärnten, Kalkſtein bemalt, Suͤd⸗ 

deutſcher Meiſter um 1300. In Sankt Em⸗ 
meram in Regensburg, 


60 


Maria Verkündigung. Lindenholz, unbemalt. Vaperiſcher (7) Meiſter um 1300. Aus 
der Regensburger Gegend ſtammend. Im Baprifchen Rattonalmufeum zu München, 


61 


Maria der Verkündigung, Teilauknahme. Vergleiche Tafel 61. 


62 


- fá A x S. # ? 9 : 7 
Apoſtel. Teilauknahme. Stein. Muͤnſterer Huͤtte um 1330. Vom Meſtportal der 
AGberwatlerkirche zu Muͤnſter. Im Landesmuleum zu Müntter i. W. 
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